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Gebieter der Nacht

Am Sternenhimmel stand sein alter Freund, der Mond. Sein bleiches Licht ließ die Schatten der Nacht tanzen und erfüllte Morano mit neuer Kraft. Das träge, zähe Blut in seinen Adern wurde wieder flüssiger und heißer.

Er spürte den Durst, doch noch konnte er ihn beherrschen. Aber es war an der Zeit für die Jagd.

Es war ein Durst, der sich nicht in seiner Kehle bemerkbar machte, sondern in seinem Blut. Es war ein Fieber, das ihn verbrennen würde, wenn er diesen Durst nicht stillte.

Er schwang sich empor in die Nacht. Die Schwingen der Finsternis trugen ihn durch sein Jagdrevier…


Lange Zeit hatte er geruht. Er mußte sich erst wieder orientieren. Sicher hatte sich viel ereignet in der Zeit seines dunklen Schlafes, wie immer in all den Phasen seines langen Lebens. Lautlos strich er durch die Nacht, und Morano sah Lichter, nicht nur über ihm am Sternenzelt, sondern auch unter ihm in den Straßen und Häusern. Sehr viele Lichter.

Was bedeuten sie? fragte er den Mond.

Es sind künstliche Lichter, kalte Lichter, mit denen die Sterblichen die Angst vertreiben wollen, wenn sie sich in der Nacht bewegen, gab sein Freund stumm zurück. Sie vertrauen mir nicht mehr. Sie vertrauen auch dem warmen Licht offener Flammen nicht mehr, sondern schaffen ihre eigene kalte Helligkeit, die die Seele frieren läßt.

Morano lächelte, während er hoch in der Luft über den Straßen und Häusern dahinstrich.

Was verstehst du schon von Seelen?

Es gab eine Zeit, in der mein Licht den Seelen der Menschen Flügel verlieh und ihre Träume über die Grenzen der Fantasie hinaus fliehen ließ, erwiderte der stumme Freund am Nachthimmel. Doch die Träume sterben, und verdorrende Seelen weinen kalte Tränen in einem Licht, das nie für sie geschaffen wurde.

Schaffen will ich neues Leben von meiner Art, das nicht vergeht und die Seelen das Weinen vergessen läßt, mein alter Freund, sagte Morano. Du wirst mir helfen und Kraft geben wie in all den Ewigkeiten zuvor. Leben erstarrt in roter Ekstase und währt bis ans Ende der Zeiten.

Der stumme Freund verbarg sein Licht hinter einer heranziehenden Wolke und wurde wieder hell und frei, als der Wind die Wolke über den Horizont davonjagte.

Ich gebe dir mein Licht und meine Kraft, wie ich es immer tat, versprach der stumme Freund aus uralten Tagen.

Morano, noch immer von seinen Schwingen getragen, ging jetzt tiefer.

Er witterte lockendes Blut…

***

Sinson hob wütend beide Hände. »Ich habe ihn gesehen«, fauchte er. »Er ist in mein Revier eingedrungen! Er jagt, was mir gehört! Ich kann das nicht dulden!«

»Ja«, erwiderte Sarkana gelassen. »Dann wirst du etwas dagegen unternehmen müssen. Es gäbe da verschiedene recht hilfreiche Möglichkeiten. Zum Beispiel ein geweihter Eichenpflock, den du ihm durchs Herz bohrst. Daran sollen übrigens sogar Menschen sterben, wie man sich in eingeweihten Kreisen zuraunt. Du könntest auch die Heimaterde in seinem Sarkophag mit Weihwasser tränken…«

Für ein paar Augenblicke stand Sinson fassungslos und mit offenem Mund da.

Seine Zähne faulen, dachte Sarkana etwas überrascht angesichts des gebleckten Gebisses seines zornigen Gegenübers. Das darf doch nicht wahr sein! Er muß unbedingt etwas dagegen unternehmen, wenn er nicht…

»Ihr nehmt mich nicht ernst!« kläffte Sinson los, der seine Verblüffung überwand und begriff, daß Sarkana ihn auf den Arm nahm. »Ich bin gekommen, um Euch über Moranos Auftauchen zu informieren und Euch zu bitten, etwas gegen ihn zu tun. Schon in Eurem eigenen Interesse. Und Ihr verspottet mich! Ich muß mir das nicht bieten lassen.«

»Du glaubst gar nicht, was du dir von mir alles bieten lassen mußt, mein Junge«, sagte Sarkana trocken. »Was glaubst du eigentlich, wer und was du bist? Du bist ein recht lausiges Mitglied meiner ansonsten recht ruhmreichen Sippe - keines, auf das ich stolz sein könnte!«

»Immerhin gelang es bisher weder diesem Silbermond-Druiden mit dem unaussprechlichen Namen noch dem Geisterjäger von Scotland Yard, mir etwas anzuhaben. Sie ahnen nicht mal etwas von meiner Existenz!«

»Und du glaubst, damit prahlen zu können?«

»Es liegt mir fern, zu prahlen, Herr«, log Sinson. »Aber ich nenne das in aller Bescheidenheit eine respektable Leistung.«

»Ich nenne das sich feige versteckt zu haben. Wer sich immer nur versteckt, von dem kann natürlich auch kein Geisterj äger oder Vampirkiller etwas wissen. Du hättest einen Grund, stolz auf dich zu sein, wenn du eine Begegnung mit einem unserer Todfeinde überstanden hättest. Aber du kommst nur her, reißt das faulige Schandmaul auf und verlangst, daß ich - ausgerechnet ich -für dich ein Problem aus der Welt schaffe, mit dem du nicht fertig wirst? Glaubst du wirklich, daß es dafür etwas Angebrachteres gäbe als Spott und Hohn?«

»Er ist auch ein Problem für Euch«, behauptete Sinson.

»O ihr abgrundtief bösen Teufel und Teufelchen«, ächzte Sarkana. »Warum schafft mir keiner diese irre Fettkugel vom Hals?«

Er richtete sich auf und überragte Sinson dabei um fast einen halben Meter. Dafür übertraf der seinerseits ihn im Leibesumfang urn seinerseits fast ebenfalls einen halben Meter.

»Er ist von unserem Blut!« donnerte Sarkana Sinson an. »Einer von uns, von unserer Rasse, die eines Tages die Welt beherrschen wird! Aber das wird nur geschehen, wenn wir uns nicht gegenseitig befehden! Du willst Morano umbringen? Dann tu es gefälligst selbst! Wie man einen Vampir tötet, sollte dir bekannt sein! Also belästige mich nicht weiter, oder ich stutze dir die Schwingen! Und jetzt geh mir aus den Augen, ehe ich wirklich zornig werde!«

Sinson war erschrocken zurückgewichen. Einen solchen Wutausbruch hatte er von dem Oberhaupt des Vampirclans nicht erwartet, der doch ansonsten als sehr beherrscht galt. Abwehrend hob Sinson die Arme, als könne er sich so vor Sarkanas Zorn schützen.

»Herr«, keuchte er. »Ihr müßt…«

»RRRAUS, du Laus!« brüllte Sarkana ihn an, um dann in kalter Gnadenlosigkeit etwas leiser hinzuzufügen: »Und du solltest dringend etwas für deine Zähne tun!«

Hastig stürmte Sinson hinaus.

Sarkana hieb die rechte Faust in die linke Handfläche. »Narr«, murmelte er, »wenn du nicht in der Lage bist, dein eigenes Revier zu schützen, verdienst du es auch nicht, zu leben.«

Er ließ sich wñeder in seinen Sessel fallen…

Morano!

Tan Morano!

Es gab ihn also doch noch, nach dieser langen Zeit. Morano hatte seine Gruft wieder verlassen und ging auf Jagd.

Idioten wie Sinson brauchten nicht zu wissen, wie sehr das Sarkana interessierte. Morano war eine verdammt schlaue, alte Fledermaus. Viele hatten ihn für tot gehalten. Manche behaupteten, der legendäre Vampirkiller Gryf ap Llandrysgryf habe ihn vor Jahrzehnten gepfählt. Aber niemand hatte Moranos Asche gefunden.

Daß Sinson ihn nun gesehen hatte, bewies, daß Morano damals nicht gepfählt worden war. Und nun war er wieder aus der Versenkung aufgetaucht wie der Spring-Engel aus der Kiste!

Das gefiel Sarkana gar nicht.

Er mußte an Zorrn denken, das Oberhaupt des Corr-Clans. Zorrn hatte mehr als anderthalb Jahrhunderte lang uneingeschränkt über seine Sippe regieren können. Dann plötzlich tauchte Zarkahr wieder auf, der für ausgelöscht gegolten hatte, in Wirklichkeit aber nur von einem Geisterjäger in eine Statue verwandelt worden war. Zarkahr war wieder erweckt worden, machte seinen Anspruch auf die Clans-Herrschaft geltend und…

...und jetzt war Zorrn tot. Und Zarkahr lebte!

Sarkana war weder gewillt, seine Macht zu verlieren, noch sie mit einem anderen zu teilen. Doch er wollte auch nicht unbedingt selbst eingreifen. Immerhin war er das Oberhaupt des mächtigsten Vampir-Clans innerhalb der Schwarzen Familie. Er konnte nicht einfach einen anderen Vampir angreifen und töten…

Es sei denn, dieser ließ sich etwas zuschulden kommen.

Das war’s, natürlich!

Sinson ahnte gar nicht, welchen Gefallen er Sarkana tat, wenn er jetzt gegen Morano aktiv wurde.

Zwei Möglichkeiten taten sich auf.

Erstens: Der Trottel Sinson legte sich mit Morano an und brachte ihn tatsächlich um. Dann konnte Sarkana darauf warten, daß ein anderer Anklage gegen Sinson erhob, weil der als Vampir einen anderen Vampir getötet hatte.

Zweitens: Der Vollidiot Sinson legte sich mit Morano an und wurde von dem umgebracht. Dann hatte Sarkana die Möglichkeit, Morano vor ein Tribunal zu zitieren und hinrichten zu lassen, weil er in Sinsons Revier eingedrungen und Sinson dann getötet hatte.

Sarkana zog diese Möglichkeit vor. Zumal er sich nicht vorstellen konnte, daß Sinson den schlauen alten Morano tatsächlich überwinden konnte. Und weil er Sinson verabscheute…

Sarkana grinste böse. Sinson oder Morano oder beide würden verschwinden. Dazu fiel ihm jener Spruch ein, den Asmodis als Fürst der Finsternis seinerzeit aufgebracht hatte: Mit etwas Schwund muß man immer rechnen.

Sarkana hoffte, daß er beide Vampire unter Schwund verbuchen konnte. Damit wurde er einen Idioten und einen Konkurrenten gleichzeitig los…

Nur eine Frage blieb: Warum war Morano gerade jetzt wieder aufgetaucht, nach so langer Zeit?

»Das«, murmelte Sarkana, »finde ich heraus…«

***

Seinen ersten großen Durst hatte Morano gestillt, als sein Freund, der Mond, sich verabschiedete und dem mächtigeren Tageslicht wich.

Morano sah die Sonne aufgehen.

Er mochte sie nicht, doch er konnte mit ihr leben. Wie auch mit seinen anderen Feinden, die es nie geschafft hatten, ihn zu töten. Jetzt, da er gestärkt war, widerstand er dem Tageslicht. Und dadurch konnte er unauffällig zwischen den Sterblichen wandeln.

Morano begann sich in der Welt einzurichten. Er fühlte sich gut nach dem langen Schlaf in der Abgeschiedenheit.

Er hoffte, daß man ihn diesmal in Ruhe lassen würde.

Wer wußte denn schon davon, daß er zurückgekehrt war? Bestimmt nicht der Vampirjäger, der ihm damals so zu schaffen gemacht hatte und der möglicherweise längst nicht mehr lebte. So alt er auch geworden war, konnte er doch nicht immer siegen, was ihm ja auch Morano bewiesen hatte.

Und was war mit Sarkana?

Morano hatte nicht vor, dem alten Sippenoberhaupt in die Quere zu kommen. Er wollte nur seine Ruhe haben. Und diesmal vielleicht ein wenig länger seine Existenz genießen können.

Mehr nicht…

***

Dr. Sue Tanner sah die Sonne nicht aufgehen.

Sie erwachte erst später. Viel zu spät, wie sie fand. Sie mußte den Wecker völlig überhört haben. Oder nein… Ein Kontrollblick verriet ihr, daß sie ihn abgeschaltet hatte.

Das passierte ihr höchst selten -vielleicht mal im Urlaub, wenn es um nichts Wichtiges ging, sondern »nur« um eher nebensächliche Termine, die sich leicht verschieben oder verschmerzen ließen. Wie zum Beispiel das Hotelfrühstück…

Sue fühlte sich merkwürdig benommen. Nicht richtig müde, aber auch nicht richtig wach. Dabei hatte sie immerhin wesentlich länger geschlafen, als sie ursprünglich geplant hatte. Warum hatte sie dann den Wecker ignoriert?

Es schien, als befände sie sich ein wenig neben sich selbst.

Vage Erinnerungsbilder gingen ihr durch den Kopf. Ein großer Mann mit langem, schwarzem Haar und eindrucksvollen Augen… Eine dunkle Stimme, streichelnde Hände, küssende Lippen…

Und mehr… Die Betthälfte neben ihr war benutzt, und der Gedanke an den Fremden zeigte beruhigende Wirkung auf sie. Plötzlich war es gar nicht mehr so schlimm, daß sie den Wecker ignoriert hatte.

Sie erhob sich. Durch die offene Balkontür drang blendende, warme Helligkeit herein. Fast etwas zu hell. Sues Kleidungsstücke waren wild im Zimmer verstreut - und nicht nur hier, sondern auch im Flur und bis hin zur Wohnungstür, wo die Spur ihren Anfang nahm. Von »seinen« Sachen war nichts zurückgeblieben, »er« war spurlos verschwunden.

Seltsam nur, daß der Wohnungsschlüssel von innen steckte und zweimal herumgedreht war, wie bei Sue üblich. Sie konnte sich nicht erinnern, daß sie den Mann irgendwann in der Nacht hinausgelassen hatte.

Aber »er« war fort. Und sie konnte sich nicht mal an seinen Namen erinnern.

Versonnen durchquerte sie das Wohnzimmer, vorbei an den leeren Champagnergläsern und dem halbgefüllten Aschenbecher. Die Stereoanlage war noch im Stand-By-Betrieb, im Vorbeigehen berührte Sue die Taste des CD-Players, und fast, augenblicklich erklang wieder die einschmeichelnde Melodie der letzten Nacht…

Sie trat aus dem Wohnzimmer auf den Balkon hinaus, reckte sich in der milden Sommerluft. Auch hier Spuren nächtlicher Triebsamkeit. Ein kurzer Blick zum Nachbarhaus - ob der alte Spanner von gegenüber etwas mitbekommen hatte? Normalerweise schaute er ihr eher morgens zu, wenn sie ihre Frühgymnastik durchführte. Im Winter am offenen Fenster, im Sommer auf dem Balkon.

Jetzt war er nicht auf seinem Balkon. Es war ja auch die falsche Uhrzeit. Die Tür stand zwar offen, aber die Rolläden aller Fenster waren heruntergelassen.

Seltsam…

Sue machte ein paar ihrer Übungen und kehrte dann durch die noch immer offene zweite Balkontür ins Schlafzimmer zurück. Ein seltsamer Duft fiel ihr auf, den sie vorhin nicht bemerkt hatte. Er erinnerte sie wieder an ihren geheimnisvollen Nachtgefährten. Diese Duftnuance hatte sie noch bei keinem anderen Menschen registriert.

Wieder fragte sie sich, auf welche Weise »er« irgendwann in der Nacht verschwunden war. Über das Balkongeländer hinab geklettert war er sicher nicht. Die Mieter unter ihr hielten einen lauten und durchaus beißfreudigen Hund, der nachts auch Auslauf auf den Balkon hatte - eben damit niemand von der Terrasse im Parterre herauf kletterte. Immerhin besaß man nebst dem Köter etwas Tafelsilber und eine hübsche Tochter und wollte beides nicht in der Hand eines Fremden sehen…

Schulterzuckend ging Sue ins Bad, duschte und kümmerte sich um ihr Make-up.

Dabei fielen ihr zwei winzige Punkte am Hals auf, wie Mückenstiche. Aber sie juckten nicht.

Sue überschminkte sie, setzte sich an den Frühstückstisch und wunderte sich darüber, keinen Appetit zu verspüren. Gerade mal den Kaffee bekam sie herunter.

Eine Stunde später fühlte sie sich immer noch nicht richtig fit für den Tag. Doch es half alles nichts, sie mußte sich aufraffen. Sie war ohnehin schon mehr als unpünktlich, und sie wußte, daß sie es sich nicht leisten konnte, ihren Auftraggeber zu verärgern. Schließlich steckten eine Menge lukrativer Folgearbeiten mit drin…

Deshalb bestürzte es sie, wie gleichgültig sie der Sache gegenüberstand, die noch bis zum gestrigen Abend überaus wichtig für sie gewesen war - und eigentlich auch heute nichts von ihrer Wichtigkeit verloren haben dürfte.

»Irgend etwas, Doc Sue, stimmt mit dir nicht«, murmelte sie, aber dann dachte sie wieder an den Mann mit dem langen, schwarzen Haar, und alles andere spielte erneut nur noch eine untergeordnete Rolle.

Sie räumte nicht mal auf, ehe sie die Wohnung verließ. Sie wollte, wenn sie heimkehrte, sofort wieder an die letzte Nacht erinnert sein.

Sie sah auch nicht noch mal zum Balkon des Nachbarhauses…

Sonst hätte sie den untersetzten, dicklichen Mann bemerkt, der dort im Schatten stand und herübersah. Es war nicht ihr Nachbar…

***

Das Beaminster Cottage, Zamorras rustikales Landhaus in der südenglischen Grafschaft Dorset, zeigte sich in sommerlicher Blumenpracht. Ganze Vogelschwärme hatten sich in den Hecken und Bäumen eingenistet und veranstalteten ein Mordsspektakel, als eine Gruppe von drei Personen förmlich aus dem Nichts vor dem Haus erschien.

»Nanu«, stieß Zamorra überrascht hervor, als er die Fahrzeugflotte sah. Sie parkte auf dem Kiesweg, der von der Straße zum Haus führte. Sein Mercedes stand da, aber auch vier weiße Rover-Limousinen und Kombis. »Daß wir jede Menge Besuch haben, hat mir am Telefon kein Mensch verraten!«

»Sieht mir eher so aus, als wären wir der Besuch«, meinte Nicole Duval stirnrunzelnd. Sie ging auf den vordersten Wagen zu und blieb neben der Fahrertür stehen. »Kommt ihr mal?«

Zamorra und Gryf ap Llandrysgryf, der Silbermond-Druide, der sie beide per zeitlosem Sprung aus Wales hierher gebracht hatte, schlossen zu ihr auf. Der zeitlose Sprung war eine Art Teleportation, mit der die Silbermond-Druiden sich selbst, aber in Begleitung auch andere, an jeden gewünschten Ort der Welt versetzen konnten…

Nicole deutete auf ein farbiges Logo an der Fahrertür des Rover. Es fand sich auch an den anderen drei Autos wieder. Eine Weltkugel, die von einem geschwungenen, im Regenbogenspektrum gehaltenen »M« geziert wurde. Darüber hatte jemand einen Aufkleber gepappt: »Nich anpacken - dem Scheff sein 4menwagen!«

Zamorra umrundete die Limousine. Die Heckklappe wurde von einem »Vorsicht, bissiger Boß - Sicherheitsabstand einhalten!« geziert, und an der Beifahrertür hieß es, mit einem zum Boden zeigenden Pfeil und auf dem Kopf stehend: »Zerbrechlicher Chef - diese Seite oben!«

Und das alles nicht in englisch, sondern in deutsch.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Carsten«, seufzte Zamorra. »Auf solch beknackte Ideen kommt doch nur der!«

»Na, dann wird wohl ’ne Buddel Champagner fällig sein - zur Wiedersehensfeier!« Nicole strahlte.

In diesem Moment flog die große Haustür auf. Vier Männer in dunklen Anzügen traten ins Freie, in den Händen großkalibrige Pistolen, und die richteten sie auf Zamorra, Nicole und Gryf!

»Keiner rührt sich!« bellte einer von ihnen. »Die Hände hoch! Weisen Sie sich aus! Sofort, oder es wird scharf geschossen!«

***

»Das sieht aber gar nicht nach Carsten Möbius aus«, murmelte Nicole.

Sie hob als erste vorsichtig die Hände. »Eher so, als wären wir hier unter die Räuber gefallen.«

Zamorra trat ein paar Schritte auf die Bewaffneten zu. »Reicht Ihnen der Kode Charlemagne als Ausweis?« fragte er.

Die Männer in den dunklen Anzügen sahen sich an. Einer zuckte mit den Schultern, und ein anderer sagte erstaunt: »Sind Sie etwa der Professor aus Frankreich?«

»Sieht so aus, wie? Deshalb darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie sich auf meinem Grund und Boden befinden. Sollten Sie nicht unverzüglich Ihre Musspritzen auf andere Ziele richten, erleben Sie Ihr grünblaues Wunder. Wie wär's, wenn jetzt auch Sie sich mal ausweisen würden?«

Da tauchte plötzlich hinter den Männern ein etwas jungenhaft wirkender Mann in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen auf. »Schon gut, Zamorra«. sagte er. »Entschuldige diesen Empfang. Unsere Security erledigt ihre Arbeit heuer etwas gründlicher. - Gentlemen, Sie können wieder gehen. Es handelt sich tatsächlich um Professor Zamorra.«

Carsten Möbius trat ihnen entgegen. In seinen Augen funkelte es.

»Schön, euch endlich mal wiederzusehen«, sagte er und schüttelte ihnen die Hände. »Kommt 'rein. Ich habe erst später mit euch gerechnet. Ihr seid doch sonst eher Nachteulen.«

Nicole deutete auf den vordersten Rover. »Fährst du nicht sonst stets ›Ente‹?«

»Zuhause schon, aber hier muß ich eher mit Firmenfahrzeugen vorliebnehmen. Sonst müßte ich wohl zu Fuß gehen, aber ihr wißt ja: Laufen ist gesundheitsschädlich.« Das war sein Lieblingsspruch als alten Zeiten, den er jetzt einmal mehr zum Besten gab.

»Und du glaubst, Scheff, daß die Engländer die individuellen Beschriftungen deines 4menwagens lesen und begreifen können?«

»Sie brauchen's nicht zu lesen, sie sollen sich nur wundern.«

»So wie ich«, brummte Zamorra. »Was soll der ganze Spuk hier? Bin ich jetzt in meinem eigenen Haus meines Lebens nicht mehr sicher?«

»Hat Raffael dich nicht unterrichtet?«

»Wovon?«

Carsten Möbius winkte ab. »Dann wird's 'ne Geschichte, die ich dir am Kaminfeuer erzähle. Ich hab's bereits entfacht, und es gibt einen erstklassigen Whiskey zur Begrüßung. Aber«, er räusperte sich und zitierte theatralisch aus dem Film ›Die Feuerzangenbowle‹

»Aber jädweder nor ainen wänzigen Schlock, sonst staigt är zu Kopfe…«

Zamorra hieb ihm auf die Schulter. »Sä sänd albern«, konterte er. »Sätzen Sä säch. Sie onverschämter Flägel…«

Gryf schüttelte den Kopf und tippte sich an die Stirn. »Die spinnen, die…«, murmelte er und folgte den anderen ins Haus.

***

Sinson hielt sich im Schatten. Das Sonnenlicht schmerzte in seinen Augen, obgleich er eine Brille mit fast schwarzem Glas trug, das Gesicht mit einem Hut mit breiter Krempe überschattete und die Hände mit Handschuhen schützte.

Es gab längst schon Vampire, denen das Tageslicht kaum noch etwas ausmachte. Auch die Uralten, wie Sarkana oder der wieder aufgetauchte Tan Morano, konnten sich selbst am hellichten Tage bewegen.

Sinson war noch nicht ganz so weit. Er hatte zwar vor geraumer Zeit sein Blut mit dem eines Tageslicht-Vampirs vermischt - und hoffte, daß niemand jemals darauf kam, daß er es gewesen war, der den anderen Blutsauger getötet hatte, um an dessen Lebenssaft zu gelangen und damit an die Veranlagung, dem Licht der Sonne besser widerstehen zu können -, aber es half ihm längst nicht so, wie Sinson es sich gewünscht hätte.

Außerdem hatte er sich damit andere Nachteile erkauft.

Zum Beispiel die fortschreitende Zahnfäule…

Es war gerade so, als wolle die Natur sich an ihm rächen für den Mord an dem Tageslicht-Vampir.

Immerhin, im Schatten konnte er sich auch schon bei Tage relativ gut bewegen. So sah er jetzt zur Wohnung gegenüber und beobachtete die schöne Frau. Sie schöpfte offenbar keinen Verdacht.

Als sie ging, verließ auch Sinson seinen Beobachtungsposten. In der größtenteils verdunkelten Wohnung erlaubte ihm das Dämmerlicht, auf Sonnenbrille und Hut zu verzichten.

Dem alten Mann, der reglos auf einem Stuhl hockte, schenkte er nur einen kurzen Blick. Das Blut des Alten war wenig schmackhaft gewesen. Es befand sich noch einiges in ihm, genug, um ihn als Marionette zu benutzen, als Sinsons willenlosen Diener.

Sinson wartete darauf, daß die Frau von gegenüber in ihre Wohnung zurückkehrte…

***

Aus dem »winzigen Schluck« zur Begrüßung wurden ein paar Schlucke mehr. Schließlich hatten sich die Freunde lange Zeit nicht gesehen.

Vor vielen Jahren waren Carsten Möbius und sein Freund und Leib-Wächter Michael Ullieh mit Zamorra auf Dämonenjagd und Zeitreisen in die Vergangenheit gegangen. Aber das lag lange zurück. Seit Carsten die weltumspannende Firma seines Vaters Stephan übernommen hatte, fand er einfach keine Zeit mehr für Abenteuer dieser Art.

Vergessen war allerdings nichts. Zwischen dem allmählich reifer gewordenen »großen Jungen« und Zamorra bestand immer noch eine tiefe, herzliche Freundschaft, in die auch der alte Stephan Möbius eingebunden war, dem Zamorra erst vor ein paar Wochen wieder mal in seiner Wahlheimat, dem Harz im Herzen Deutschlands, begegnet war.

So ganz nebenbei war es Zamorra und Nicole dabei gelungen, den Dämon Zorrn, das Oberhaupt der Corr-Sippe, unschädlich zu machen…[1]

Und jetzt, vor ein paar Tagen, in Carmarthen in Wales, hatte er zusammen mit Ted Ewigk und Gryf ap Llandrysgryf zwei Wesen den ewigen Frieden gegeben, die seit Jahrtausenden gegeneinander kämpften, starben, wiedergeboren wurden und dann erneut den Kampf gegeneinander aufnahmen. In einem ständigen Kreislauf, aus dem sie ausbrechen wollten, es aber aus eigener Kraft nicht konnten.[2]

Nun war es vorbei, die beiden Uralten hatten ihre Ruhe gefunden.

Danach hatte Gryf Ted Ewigk nach Rom zurückgebracht, dann hatte Zamorra im Beaminster Cottage wieder mal nach dem Rechten sehen wollen - um überraschend auf Carsten Möbius zu treffen!

Er begann sich zu fragen, ob das nicht irgendeine versteckte Bedeutung haben konnte. An Zufälle zu glauben, das hatte er sich schon vor langer Zeit abgewöhnt.

Ihn wunderte es auch, daß ihn niemand über Carstens Anwesenheit hier informiert hatte. Sicher, er hatte noch nicht mit Raffael Bois telefoniert, dem alten Diener, der im Château Montagne die Stellung hielt und der wohl vom Möbius-Konzern über die anderweitige Nutzung des Cottages in Kenntnis gesetzt worden war.

Aber Zamorra hatte sein Auto doch telefonisch bei der Londoner Niederlassung des Möbius-Konzerns herbestellt, es war ihm ja auch zugesagt worden und stand nun vor dem Haus - aber niemand hatte ihm dabei gesagt, daß hier noch eine Menge mehr ablaufen sollte!

»Da muß einer gewaltig geschlampt haben«, vermutete Carsten. »Sieht so aus, als fehle die heilsame Anwesenheit von Monsieur Guillotine, dem Erfinder des abnehmbaren Kopfes… Dann muß ich eben die Köpfe selbst rollen lassen.«

Zamorra winkte ab. »Deshalb brauchst du die Leute doch nicht zu feuern, Junge. Schließlich hat der Möbius-Konzern ja Nutzungsrecht für diese Bude hier, und ich bin auf diese Hütte nicht angewiesen. Ich überlege ohnehin schon seit einiger Zeit, ob ich sie nicht verkaufen sollte. Wir sind in den letzten Jahren dermaßen selten hier gewesen, daß längst alles in meterhohen Staubgebirgen versunken wäre, wenn sich deine Jungs nicht zwischendurch immer wieder mal darum kümmern und die Blümchen gießen würden.«

Möbius runzelte die Stirn. »Soll das ein verstecktes Kaufangebot sein? Ich kenne dich doch, Zamorra. Du willst nur horrenden Gewinn machen! Nee, mein Bester, um dieses Haus pokern wir nicht schon wieder…«

Zamorra lachte leise auf.

Vor fast anderthalb Jahrzehnten hatte er das Cottage ersteigern wollen. Carsten Möbius war ihm, im Auftrag seines Vaters, zuvorgekommen. Ganz nebenbei hatten sie sich um den magisch erweckten Steinriesen von Cerne Abbas gekümmert.[3]

Damals waren Zamorra, Möbius und Ullich Freunde geworden. Und Stephan Möbius als neuer Besitzer des Cottages hatte Zamorra uneingeschränkte Nutzungsrechte für dieses Domizil übertragen. Später hatte Zamorra ihm das Haus abgekauft -und umgekehrt Möbius und dem Konzern besagte Nutzungsrechte überlassen. Der weltweit operierende Konzern nutzte das Cottage hin und wieder für Schulungen oder auch für Sonderurlaube besonders verdienter und vertrauenswürdiger Mitarbeiter.

Normalerweise sprach man sich dann aber mit Zamorra ab für den Fall, daß der Dämonenjäger und Parapsychologe in der fraglichen Zeit das Haus selbst nutzen wollte.

Darüber hinaus konnte seinerseits Zamorra die Unterstützung des Konzerns jederzeit in Anspruch nehmen. So war ihm die abhörsichere Transfunk-Technik zur Verfügung gestellt worden, verbunden mit dem Kodenamen Charlemagne, den er ja auch vorhin zur Identifizierung genannt hatte. Im Konzern war jedem bekannt, daß Charlemagne ohne Rückfrage jede angeforderte Hilfe sofort zur Verfügung gestellt werden mußte.

Die Londoner Niederlassung des Konzerns sorgte auch dafür, daß Haus und Grundstück gepflegt wurden, wie auch Zamorras Mercedes vom Konzern gewartet wurde. Als der Dämonenjäger und Abenteurer entschied, nach dem Aufenthalt in Wales ein paar Tage im Cottage nachzulegen, hatte er den Wagen angefordert, der auch prompt von London herübergebracht worden war, um hier zur Verfügung zu stehen. Daß aber gleich ein ganzes Heer von Möbius-Leuten ihn hier erwartete, darauf hatte ihn niemand vorbereitet.

Derzeit wurde eine jener Mitarbeiterschulungen vorbereitet. »Ich bin hier, weil ich vorab mit der Schulungsleiterin sprechen wollte, und außerdem wollte ich mich von der Zuverlässigkeit der Sicherheitsvorkehrungen überzeugen.«

»Worum geht es denn bei dieser Schulung?« wollte Nicole wissen.

»Optimierung von Betriebsverwaltungsvorgängen, vorwiegend für Führungskräfte unseres Konzerns aus aller Welt. Tja, die Schulungsleiterin ist schon seit einer oder zwei Stunden überfällig, was nun nicht gerade ein gutes Licht auf sie werfen würde - wenn ihr euch nicht ebenfalls kurzfristig angesagt hättet und hereingeschneit wärt. Da die Lady sich verspätet hat, habe ich etwas mehr Zeit für euch. Nachher fahre ich wieder nach London zurück, zum Airport, und heute nacht bin ich bereits wieder in Frankfurt.«

»Nichts da«, protestierte Zamorra. »So jung kommen wir nie wieder zusammen. Wir feiern unser Wiedersehen, nach Deutschland kannst du morgen immer noch zurück!«

»Ich habe morgen vormittag einen Termin!«

Gryf, der Silbermond-Druide grinste. »Ich sorge dafür, daß du rechtzeitig nüchtern und anwesend bist«, sagte er. »Mit meiner Magie kein Problem. Ich schabe dir sogar die Bartstoppeln aus dem Babyface, Herr Generaldirektor.«

»Das mache ich lieber selbst«, wehrte Carsten grinsend ab. »Nicht, daß das Rasiermesser noch ausrutscht und mir ein Ohrläppchen oder den Hals oder andere wichtige Teile abschneidet…«

»Ich bin doch kein Halsabschneider!« empörte sich Gryf.

»Trotzdem lasse ich mich nicht von dir über den Löffel balbieren, Blondschopf. Daß du vom Friseur- und Barbierhandwerk nicht die geringste Ahnung hast, zeigt doch deine eigene Frisur - wenn man's denn überhaupt so nennen darf. Hat dir schon mal einer gesagt, daß der Kamm bereits in der Steinzeit erfunden wurde? Damals nahm man allerdings noch Fischgräten dazu…«

»Deshalb habe ich mir das Kämmen ja auch schon damals abgewöhnt… Igitt, sich mit Skeletten toter Fische durchs Haar zu wuseln. Pfui deibel! Ist in der Whiskeyflasche eigentlich noch was drin? Ich muß mir den Ekel 'runterspülen. Du darfst das Glas ruhig über den Probierpegel hinaus bis zum Eichstrich füllen. Nur die Eiswürfel läßt du lieber weg, da ist zu viel Wasser drin, und ich bin Anti-Aquaholiker…«

»Wer verlangt denn, daß du ein Aquarium holen sollst?« Möbius grinste und schenkte ihm wie gewünscht ein.

»Auhauhauhaua«, seufzte Nicole. »Ich fürchte, da haben sich zwei gesucht und gefunden… Wenn du die beiden zusammen in einen Sack steckst und mit dem Knüppel draufhaust, triffst du garantiert nie einen Unschuldigen.«

»Das muß als Aufforderung zur Ausübung brutalster Gewalt unbedingt zensiert werden«, forderte Möbius. »Schon aus Gründen des Jugendschutzes…«

»Wir sind hier unter Erwachsenen und als solche über den Jugendschutz erhaben«, behauptete Gryf. »Aber prinzipiell bin ich auch dagegen, daß wir zwei mit ’nem Knüppel verhauen werden. Es gibt da wesentlich faszinierendere Freizeitbeschäftigungen.«

»Die sind aber auch nicht jugendfrei«, bemerkte Nicole.

»Momentan leider doch - du bist ja erschreckenderweise bekleidet«, grinste der Druide. »Das solltest du so spontan wie gründlich ändern, sonst geht's nicht so recht…«

»He!« protestierte Zamorra. »Fang nicht an, Nicole anzubaggern! Von der Frau läßt du sowohl deine lüsternen Pupillen als auch deine Grabschfinger! Die gehört nämlich ausschließlich mir!«

»Äh… habe ich da gerade ›gehört‹ gehört?« fauchte Nicole. »Darf ich da auch mal was zu sagen?«

»Neinl« erwiderten die drei im Chor.

Nicole verdrehte die Augen. »Männer !« seufzte sie.

»Du betonst das falsch«, dozierte Zamorra. »Du mußt dieses Wort voller Ehrfurcht und inbrünstiger Andacht aussprechen.«

»Mach mir das doch mal vor«, verlangte sie. »Am Beispiel des Wortes Frauen.«

Zamorra lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Als Professor der Parapsychologie bin ich für das Komplizierte zuständig. Für derlei einfache Dinge habe ich meine Leute.« Dabei sah er Gryf und Carsten auffordernd an.

Möbius bohrte sich demonstrativ im Ohr. »Das habe ich gerade nicht richtig verstanden. Ich glaube, die Telefonverbindung ist ziemlich schlecht…«

»Gib ihm keinen Whiskev mehr«, sagte Gryf. »Er wird schon wieder größenwahnsinnig. Dabei sollte er wissen, daß man Freunde nicht mit irgendwelchen Aufträgen belästigt, und vor allem, daß man Frauen äußerst pfleglich und zuvorkommend behandeln sollte. Schließlich sind es recht sensible und zerbrechliche Wesen, die der liebe Gott extra dafür schuf, daß sie uns die Löcher in den Socken stopfen, die Unterhosen waschen und das Essen kochen.«

Das werwölfische Protestknurren aus weiblicher Kehle wurde geflissentlich ignoriert.

Möbius hob zögernd die Hand. »Äh… war da nicht noch eine vierte Aufgabe?« gab er zu bedenken.

»Ja«, sagte Gryf. »Aber die ist nun wirklich nicht jugendfrei.«

Nicole erhob sich und ging zur Tür.

»He, wo willst du hin?« rief Gryf. »Ausziehen kannst du dich doch auch hier! Wir gucken auch garantiert hin!«

»Ich will mich nicht ausziehen«, verkündete Nicole, »sondern ein Brotmesser aus der Küche holen.«

»Was willst du mit dem Dolche, sprich?« zitierte Gryf aus der Bürgschaft.

»Euch Schurken erdolchen, verstehst du mich?« textete Nicole um, sicher nicht ganz im Sinne des Dichters.

Gryf erhob sich jetzt ebenfalls. »Ich glaube, ich muß mal eben ganz schnell weg, fort, von hinnen…« Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf Carsten Möbius und zitierte weiter: »Den Freund laß ich dir als Bürgen, ihn magst du, entrinn ich, erwürgen…«

»Nee, das laßt mal lieber.« Plötzlich wurde Möbius ernst. »In Dorset ist schon genug Blut geflossen…«

Nicole blieb in der Tür stehen. »Was… was soll das heißen?«

Auch Zamorra runzelte die Stirn. »Hat das was mit eurem Zwergenaufstand hier zu tun?«

Möbius sah Gryf an. »Ich bin geneigt zu glauben, daß gerade deine Anwesenheit hier kein Zufall ist, Blondschopf. Vampire geistern durch die mondbleiche Nacht…«

***

»Ziemlich theatralisch gesprochen«, entgegnete Gryf. »Hast du's nicht ’ne Nummer kleiner, Herr Generaldirektor?«

»Vor Tagen wurde in Dorchester eine Frau gefunden. Offenkundig in ihrem Schlafzimmer ermordet. Ihre Leiche war blutleer. Vor drei Tagen dasselbe in Maiden Castle, diesmal eine Touristin…«

»Die römische Ruine?« hakte Zamorra ein.

»Und vor zwei Tagen in Chard, gestern in Chaffcombe… Chard und Chaffcombe liegen nur drei oder vier Kilometer auseinander, Maiden Castle einen Steinwurf vor den Toren von Dorchester. Also zwei relativ feste Punkte…«

»Von denen Beaminster, mithin auch das Beaminster Cottage, recht weit entfernt ist.«

»Richtig«, sagte Möbius. »Es liegt nämlich fast genau in der Mitte zwischen den beiden Punkten - um einen Kilometer mehr oder weniger wollen wir doch nicht streiten, oder?«

»Moment mal«, sagte Zamorra. »Willst du damit behaupten, daß du heute einen Todesfall in Beaminster erwartest?«

»Ich kann's nicht beschwören. Der tägliche Wetterbericht dürfte zuverlässiger sein. Ich weiß nur, daß wir genau zwischen den beiden Orten liegen, an denen der Vampir bisher zugeschlagen hat. Und das gefällt mir nicht. Weißt du, es kommt mir vor wie beim Übungsschießen der Artillerie. Der erste Schuß liegt zu weit, der zweite zu kurz, und der dritte genau im Ziel. Und das wäre dann hier!«

»Sind deine Wachsoldaten deshalb so wach?« wollte Nicole wissen.

»Ja und nein. Vampire pflegen ja nicht am hellen Tag zu erscheinen. Aber ihre Diener können sich auch bei Tageslicht bewegen.«

»Es gibt auch Tageslicht-Vampire«, gab Gryf zu bedenken, der nun auch langsam ernst wurde. »Ich hatte oft genug mit dieser besonderen Spezies zu tun.«

»Deshalb verschießen meine Jungs Spezialmunition«, sagte Möbius. »Mit der werden auch Vampire nicht fertig.«

»Was ist das für eine Munition?« fragte Zamorra. »Und wieso setzt ihr nicht Laser ein?«

Carsten tippte sich gegen die Stirn.

»Mann, glaubst du im Ernst, daß wir diese Technologie einfach jedem in die Hand drücken? Das möchte ich doch ein bißchen unter Kontrolle behalten. Außerdem haben wir nie wirklich viele Strahlwaffen produziert und damit auch nur wenige verfügbar. Du kannst leicht reden, dir steht ja das Arsenal deiner außerirdischen Feinde, der Ewigen, als Selbstbedienungsladen zur Verfügung. Aber ich denke, daß auch du nicht allzu freigiebig mit den Dingern um dich wirfst.«

Zamorra nickte. »Du könntest aber vertrauenswürdige Leute einsetzen, eine Spezialabteilung vielleicht…«

»Wir sind keine kriegführende Macht mit eigenem Geheimdienst!« fuhr Möbius auf. »Vergiß es! Außerdem haben wir für Fälle wie diese ja eine ganz besondere Spezialtruppe. Da gibt's eine Telefonnummer in Frankreich, die ich anrufen kann, im südlichen Loire-Tal. Kennst du die zufällig auch?«

»Schon mal vage von gehört«, brummte Zamorra. »Was sagt eigentlich die Polizei zu den Fällen? Oder auch Scotland Yard? Die haben doch 'ne eigene Geisterjäger-Abteilung.«

»Diese Geisterjäger-Abteilung ist gerade mal wieder mit voller Zwei-Mann-Stärke irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs. Und die örtliche Polizei steht vor einem Rätsel, die sind nicht gewillt, auch nur an Vampire zu denken, weil's die ja nach offizieller Diktion gefälligst nicht zu geben hat. Die sehen ja noch nicht mal einen Zusammenhang zwischen den Todesfällen. Man ist vielleicht gerade noch gewillt, die beiden örtlich zusammenliegenden Fälle auch kriminalistisch zusammenzulegen, das ist aber auch schon alles. Und wir haben das Vergnügen, genau im Schwarzen der Zielscheibe zu hocken, um dieses Fortbildungsseminar abzuhalten. Das läßt sich auch nicht mehr stoppen, weil die Einladungen schon längst erfolgt sind und das Seminar bereits morgen beginnt.«

»Deshalb kümmerst du dich also selbst um die Sicherheitsvorkehrungen?« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Beaminster Cottage ist weißmagisch abgeschirmt, daran solltest du dich eigentlich noch erinnern. Durch die M-Abwehr kommt kein Vampir durch. Nicht mal ein Dämon.«

»Sicher. Aber da gibt's ja noch ein bißchen mehr. Den ganzen Ort kann keiner schützen, und wir können die Seminarteilnehmer auch nicht fünf Tage lang hier einsperren. Die wollen was von der Welt sehen. Schließlich haben sie ja auch ein wenig Freizeit zur Verfügung. Sie werden also in die Dorfschänke einfallen wie die Heuschrecken, und sie werden die Umgebung erkunden. Glaubst du im Ernst, Zamorra, daß ich den Leuten sagen kann: Bleibt im Haus, da draußen schwirrt ein Vampir herum?«

»Hm…«, machte Zamorra.

»Deshalb wollte ich dich heute eigentlich noch anrufen«, fuhr Möbius fort, »um dich zu bitten, dich um diese Sache zu kümmern, wenn du Zeit hast. Aber da erfuhr ich, daß du ohnehin herkommen wolltest und dein Auto herbestellt hast. Nur daß ihr so früh eintrefft, das wußte ich nicht.«

»Natürlich kümmern wir uns darum !«

»Und ich hatte mir ein paar schöne Tage mit zwei süßen Mädels in Brasilien vorgenommen«, seufzte Gryf. »Ted Ewigk nach Rom bringen, Zamorra und Nicole hierher, damit sie, wenn es ihnen zu langweilig wird, per Regenbogenblumen nach Château Montagne verschwinden können - und dann ab nach Rio de Janeiro, zum Zuckerhut und zu den beiden hübschen Zuckerschnütchen…«

»Da gibt's aber sicher keinen Vampir, den du hetzen kannst«, sagte Nicole. »Ich dachte immer, die Jagd auf Vampire wäre dein Hobby.«

»Sicher. Aber hier gibt's als Beiwerk nur unterkühlte Britinnen, und die zu vernaschen ist Schwerstarbeit. Die chicas in Brasilien sind viel feuriger und temperamentvoller, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Da kann ich nicht mitreden«, gestand Nicole. »Ich habe noch keine Britinnen oder Brasilianerinnen vernascht.«

»Das will ich aber auch hoffen!« brummte Zamorra stirnrunzelnd.

»Du gönnst deiner Gespielin wohl auch gar nichts, wie?« rügte Gryf. »Dabei sind Frauen viel zärtlicher, anschmiegsamer und feuriger als Männer. Was glaubst du wohl, warum ich lieber den Mädels nachstelle als…«

»Schluß jetzt!« unterbrach Möbius. »Vielleicht sollten wir so etwas ähnliches wie einen Plan schmieden. Immerhin haben wir auch schon diverse Schutzmaßnahmen getroffen, mit denen ich euch wohl erst mal vertraut machen sollte. Der Schulungsplan, der gesamte Ablauf, mögliche Störfälle…«

»Störfälle«, seufzte Gryf. »Das klingt, als handle es sich um ein Atomkraftwerk. All right, du kannst uns in die Pläne einweihen, aber wie wir schließlich vorgehen, um diesem Vampir auf die Schliche zu kommen, das entscheiden wir selbst. Immerhin ist ja gar nicht gesagt, daß er wirklich hier auftaucht. Das ist nur deine Theorie, mehr nicht. Ich denke eher, daß wir ihn irgendwo anders aufstöbern und jagen müssen.«

»Und eigentlich«, fügte Zamorra hinzu, »sind wir ja hier, um unser Wiedersehen zu feiern. Mit einem Vampir werden wir ja wohl noch ohne größere Anstrengungen fertig.«

Gryf nickte kräftig…

Aber innerlich war er nicht ganz so sicher, wie er sich gab. Er hatte mit Vampiren auch schon üblere Erlebnisse gehabt. Zuletzt in Llanrhyddlad, jenem Dorf auf der Insel Anglesey nördlich von Wales, wo der Obervampir Sarkana ihm eine böse Falle gestellt hatte. Auch Zamorra war mit von der Partie gewesen, und Sarkanas Tochter Yolyn war dabei getötet worden - was Sarkana sicher nicht milder gegen Zamorra und Gryf stimmte.[4]

Damals war es alles andere als einfach gewesen, mit der Vampir-Bedrohung fertig zu werden!

Aber es mußte ja nicht immer so sein. Es gab ja wirklich noch ein paar Blutsauger, die man beinahe im Vorbeigehen pfählen konnte. Warum also immer das Schlimmste annehmen?

Wenn dieser Vampir in der weiteren Umgebung sein Unwesen trieb, mußte man natürlich auch unabhängig von der Möbius-Veranstaltung im Beaminster Cottage dafür sorgen, daß er unschädlich gemacht wurde. Doch bis zur Nacht waren es noch viele Stunden.

Und die, fand Gryf, sollten sie nutzen.

Für angenehmere Dinge als eine wilde, mörderische Jagd…

***

Sue hatte ein wenig Probleme damit, das in der Luftlinie gerade mal zehn Meilen entfernte Beaminster zu finden. Dorthin hatte ihr Auftraggeber sie nämlich bestellt. Zuerst wollte ihr Wagen nicht anspringen, dann nahm sie die falsche Abzweigung, hatte natürlich keine Landkarte bei sich und verfuhr sich dreimal, bis sie endlich jemanden fand, der ihr sagen konnte, wie sie wieder in Richtung Beaminster gelangte.

Bis dahin war sie jedoch schon gut fünfzehn Meilen in die falsche Richtung gefahren…

Nun, sie kannte sich in diesem Landstrich nicht aus. Sie war zwar schon vor gut drei Jahren aus der Großstadthektik von London ins ländliche Yeovil umgezogen, aber sie hatte kaum jemals Gelegenheit gefunden, sich in ihrer neuen Umgebung richtig umzusehen.

Klar, sie wußte, wie man am schnellsten nach London zum Flughafen kam, um von dort aus in alle Welt zu jetten, wo auch immer ihre Arbeit gefragt war. Aber wenn sie dann von ihren Arbeitsreisen heimkehrte, war sie froh darüber, eine ruhige, preiswerte und halbwegs gemütlich eingerichtete Eigentumswohnung in der ländlichen Kleinstadt zu haben, in der sie sich von den Strapazen ausruhen konnte. Gleich schon wieder aufzubrechen, um ihre Umgebung zu erkunden, dazu hatte sie bislang keine Lust verspürt.

Es kam durchaus schon mal vor, daß ihr in ihren freien Tagen die Wohnungsdecke auf den Kopf fiel, aber dann hatte sie immer noch die Möglichkeit, auszugehen. Es gab ein paar nette Lokale im Ort, in denen ließ sie sich auch hin und wieder sehen. Sogar eines der gehobeneren, vornehmeren Klasse war darunter.

Und genau in diesem hatte sie gestern abend »ihn« kennengelernt, diesen großen, attraktiven Mann…

Als sie nun wieder an ihn dachte, wäre es beinahe zu einem Unfall gekommen, weil sie sich nicht mehr genügend auf den Verkehr konzentrierte -- und in dieser Gegend waren die Straßen zwar nicht sehr stark befahren, aber recht schmal.

Seltsamerweise konnte sie sich nicht mal an seinen Namen erinnern. Wie hatte er sich noch vorgestellt?

Sie kam einfach nicht drauf. Sie entsann sich nur noch, daß es sich um einen recht fremdländisch klingenden Namen gehandelt hatte.

Endlich, nach einer fast zweistündigen Irrfahrt, fand sie Beaminster. Es war ein kleines Nest. Dort aber machte ihr jemand klar, daß sie am Weg zum Beaminster Cottage bereits vorbeigefahren war…

Das verbesserte ihre Stimmung nicht gerade. Sie war stinksauer auf diese Verkettung von Mißgeschicken. Sie war stinksauer auf sich, weil sie einfach verschlafen hatte…

Und sie war sauer, daß ihr nächtlicher Gefährte einfach so verschwunden war, ohne sich von ihr zu verabschieden - und noch dazu auf einem Weg, den sie nicht nachvollziehen konnte. So lange sie auch darüber nachgrübelte, sie fand einfach keine Erklärung dafür, wie er ihre Wohnung verlassen hatte.

Sie seufzte…

Endlich erreichte sie das Cottage. Mehrere Firmenfahrzeuge ihres Auftraggebers parkten bereits vor dem Landhaus. Dieses Häuschen, überlegte sie, wäre auch ein brauchbares Domizil, um sich nach getaner Arbeit für ein paar Tage zurückzuziehen und von den Strapazen zu erholen.

Aber vermutlich war ein solches Haus viel zu teuer. Sue verdiente nicht schlecht, doch von einem solchen Anwesen konnte sie nur träumen. Allein es zu unterhalten, überstieg höchstwahrscheinlich ihre finanziellen Möglichkeiten, vom Kaufpreis oder dem monatlichen Mietzins ganz zu schweigen.

Bewaffnete Männer in dunklen Anzügen nahmen sie in Empfang, was ihren Stimmungspegel noch weiter absenkte. Da war auch ein eigenartiger Druck, fast wie Kopfschmerzen, den sie spürte, seit sie in die unmittelbare Nähe des Hauses gekommen war. Ihr war, als würde sich etwas gegen ihre Annäherung sperren.

Dann endlich stand sie einem jungen Mann in Jeans und T-Shirt gegenüber, der sich als Carsten Möbius vorstellte und überhaupt nicht so aussah wie der Chef eines weltweit operierenden Multi-Konzerns.

Auf ihre erhebliche Verspätung ging er gar nicht erst ein. »Schön, daß Sie hier sind, Doc«, begrüßte er sie leger. »Sie kommen mir fast ein wenig zu früh - uns ist etwas dazwischengekommen.«

»IRA-Terroristen?« erkundigte sie sich mißtrauisch und wies mit einer schnellen Kopfbewegung zu den Bewaffneten hinüber.

Möbius, der viel jünger war, als sie ihn sich vorgestellt hatte, lachte verhalten. »Im Gegenteil. Ein paar gute Freunde sind überraschend aufgetaucht. Eine private Angelegenheit, nichts direkt Geschäftliches. Aber Freunde, die man viele Jahre lang nicht gesehen hat, kann man nicht einfach auf Termine verweisen und vor die Tür setzen. Vor allem dann nicht, wenn man sich in alten Zeiten ein paar Dutzend Male gegenseitig das Leben gerettet hat. Das verstehen Sie doch hoffentlich?«

Er zuckte bedauernd mit den Schultern.

»Nun, dadurch bin ich mit meinem persönlichen Zeitplan ein wenig durcheinandergeraten und kann mich jetzt auch nicht so intensiv um Sie kümmern, wie ich es mir eigentlich gewünscht habe.«

Ein paar gute Freunde, dachte sie resignierend. Sie verstand das durchaus. Und deshalb ärgerte sie sich noch ein Stück mehr über den Streß, in den sie sich selbst gebracht hatte - hätte sie vorher geahnt, daß sie jetzt noch praktisch um Stunden zu früh hier war, hätte sie alles viel ruhiger angehen gelassen.

»Heißt das im Klartext, Sir, daß Sie mich heute überhaupt nicht gebrauchen können?« fragte sie gezwungen ruhig. »Schließlich sind Sie doch eigens aus London hergekommen, um mit mir zu sprechen.«

Möbius lächelte. »Sicher«, murmelte er. »Und ich bin morgen früh schon wieder in Deutschland. Ich wollte mir eigentlich nur einen persönlichen Eindruck von Ihrem Schulungskonzept machen. Nun, das kann warten, Doc. Oder sind Sie in der Lage, es mir in Kurzform nahezubringen?«

»Auf keinen Fall!« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Hören Sie, Sir, ein Seminar, das drei Tage ausfüllt und für das Ihre Firma mir immerhin zehntausend Pfund plus Steuern zahlt, kann ich nicht auf drei Minuten komprimieren. Sie…«

»Sie mißverstehen mich«, unterbrach Möbius sie. »Ich möchte nicht mit dem kompletten Unterrichtsstoff vertraut gemacht werden, sondern Ihr Konzept erläutert bekommen. Wie gehen Sie vor, wie tief greifen Ihre Denkanstöße?«

»Denkanstöße? Es handelt sich um komplette Programme, die nach streng wissenschaftlichen Methoden erarbeitet wurden. Sie können von jedem gehandhabt werden, der gewillt ist, zur Optimierung der Arbeitsabläufe…«

»Ja ja, ich glaube Ihnen das ja alles«, seufzte Möbius. »Sieht so aus, als würde selbst die Kurzfassung ein mehrstündiges Referat werden. Dafür hätte ich allerdings auch dann keine Zeit gehabt, wenn mein Überraschungsbesuch nicht so unvermittelt eingetroffen wäre. Ich danke Ihnen für Ihre Bemühung, bringen Sie unseren Leuten in den nächsten Tagen bei, was sie wissen müssen -aber bitte so, daß sie es auch verstehen.«

»Wofür halten Sie mich?« protestierte Sue. »Für eine Dilettantin?«

»Dilettanten«, erwiderte Möbius gelassen, »zahlen wir keine so horrenden Summen. Die kommen erst gar nicht in die engere Auswahl. Bitte, Doc… tun Sie, was und wie Sie es für richtig halten. Ich habe mich vielleicht etwas zu salopp ausgedrückt. Werden Sie auch hier im Cottage übernachten? Sie kommen doch aus Yeovil, nicht wahr? Das ist ja nur ein paar Meilen entfernt, aber vielleicht…«

»Deshalb beabsichtige ich auch, abends wieder heimzufahren. Ich halte es auch nicht für gut, während der Freizeit in verfügbarer Nähe der Schulungsteilnehmer zu sein. Es würde zwar die Möglichkeit für Rück-und Nachfragen erleichtern, andererseits aber eine möglicherweise zu vertraute Atmosphäre…«

»Lieber Himmel, so genau wollte ich das alles doch überhaupt nicht wissen!« Möbius seufzte erneut. »Ich wollte nur wissen, ob Sie ständig hier sind oder pendeln.«

»Ändert das etwas am Spesensatz?«

Möbius holte tief Luft - und zählte stumm bis zehn. »Ich glaube, wir sind momentan beide in einer gewaltigen Verkettung von Mißverständnissen befangen, die wir nicht so einfach auseinanderklamüsern können. Schön, Sie pendeln also.«

»Warum interessieren Sie sich dafür? Und weshalb wird das Cottage dermaßen abgesichert? Gleich vier Bewaffnete, die mich abgefangen haben, kaum daß ich das Grundstück erreichte… Sie scheinen also doch einen Überfall von IRA-Terroristen zu befürchten, nicht wahr?«

»Unsinn«, protestierte Möbius mit mildem Lächeln, das er sich allerdings nur schwer abringen konnte. »Es ist… Es geht… es geht um einen verrückten Serienmörder, der in der Gegend sein Unwesen treibt - zumindest meiner bescheidenen Ansicht nach. Die Polizei sieht zwischen den Fällen zwar keinen Zusammenhang, aber hier hat ja jeder Dorf-Sheriff immer nur seinen eigenen Distrikt im Auge. Ich möchte jedenfalls nicht, daß einem unserer Leute - oder zum Beispiel auch Ihnen - etwas zustößt und…«

»Ich danke für Ihre Fürsorge«, sagte Sue. »Darf ich mich noch ein wenig im Gebäude umsehen, um mich zu orientieren?«

»Sie dürfen alles. Sie dürfen auch noch auf einen Drink zu uns ins Kaminzimmer stoßen und meine alten Freunde kennenlernen. Sie werden sich bestimmt freuen, Sie zu sehen. Zumal sie möglicherweise für ein paar Tage hier verweilen werden.«

»Auch ohne Ihre Präsenz? Wenn ich mich richtig entsinne, sprachen Sie davon, morgen früh nach Germany zu fliegen.«

Möbius lächelte.

»Einer meiner Freunde ist der Eigentümer dieses Hauses.«

»Dann werde ich ihn ja morgen ohnehin sehen. Sie entschuldigen mich sicher? Ich schaue mich ein wenig um und störe Sie dann bei Ihrer Wiedersehensparty nicht weiter.«

Er nickte, und er sah dabei nicht gerade heiter aus.

Sue ließ ihn stehen.

Närrin! schalt sie sich. Wie kannst du diesen Mann mit deiner Schroffheit und Ungeschicktheit nur so verärgern? Immerhin ist er der Oberboß, auch wenn er gar nicht so aussieht!

Sie hoffte, sich es nicht völlig mit ihm verscherzt zu haben. Schließlich ging es ihr auch um weitere Aufträge vom Möbius-Konzern!

Aber der ganze Tag war schon irgendwie kaputt. In Sue Tanner tobte eine innere Unruhe, die sie nicht mehr in den Griff bekam.

Am besten verschwand sie ganz schnell wieder von hier…

***

Carsten Möbius sah ihr kopfschüttelnd nach. Er spürte, daß diese Frau ein Problem hatte.

Sie erschien ihm ziemlich aggressiv. Irgend etwas stimmte nicht mit ihr. Aber was?

Auf den richtigen Gedanken kam er nicht - obgleich er vorhin, im Gespräch mit ihr, haarscharf dran gewesen war. Nur mit dem falschen Begriff, weil er sich mit der Wahrheit nicht lächerlich machen wollte. Wer glaubt schon an Vampire?

Schulterzuckend kehrte er zu den Freunden, zurück…

***

Der mitternachtsblaue Bentley Mulsanne, der ihr seit ihrer Wohnung folgte, war Dr. Sue Tanner nicht aufgefallen. Sie hatte den Kopf voll anderer Dinge gehabt. An die Luxuslimousine, deren Fensterscheiben ringsum schwarz getönt waren und nicht erkennen ließen, wer sich im Fahrzeug befand, verschwendete sie nicht einmal einen Blick, geschweige denn einen Gedanken.

Tan Morano konnte das nur recht sein. Sie sollte sich nicht verfolgt fühlten. Er hätte sie zwar auch mit seinen starken suggestiven Kräften beeinflussen können, doch das wollte er möglichst vermeiden. Es war ein ungünstiger Moment, er müßte dafür zu viel Energie aufwenden. Wesentlich leichter zu beeinflussen war sie, wenn er sich gerade an ihr gelabt hatte…

Jetzt war die falsche Zeit.

Er beobachtete sie nur, weil sie sich nicht ganz so verhielt, wie er es von ihr erwartete. Daß sie ihr Haus verließ, irritierte ihn weniger als ihr recht planloses Herumfahren in der Gegend, bis sie schließlich ein Ziel erreichte, zu dem sie auf wesentlich kürzerem und schnellerem Weg hätte gelangen können.

Und dann dieses Ziel!

Morano war durch die schwarze Tönung der Autoscheiben einigermaßen vor der Sonne geschützt, aber er spürte deutlich die weißmagische Schutzglocke, die sich über das Haus stülpte und dabei einen Teil des Grundstückes mit einschloß. Und ausgerechnet hierhin begab sich Sue Tanner?

Aus welchem Grund?

Hatte sie etwas mit diesem magisch abgeschirmten Haus zu schaffen? Wenn ja - warum war es ihm in der Nacht nicht aufgefallen?

Oder war es nur ein Zufall?

Er wurde jetzt mißtrauisch.

Die seltsame Irrfahrt, jetzt das magisch geschützte Haus… Er mußte mehr darüber herausfinden!

Nach einer Weile verließ Sue Tanner das Grundstück wieder, fuhr mit ihrem Wagen davon. Diesmal nahm sie keine Umwege. Sie fuhr schnurstracks zurück nach Yeovil.

Morano blieb mit dem Bentley immer im gleichen Abstand hinter ihr. Daß sie diesmal den direkten Weg nahm, deutete darauf hin, daß sie tatsächlich nichts von ihrem Verfolger wußte, daß sie während ihrer Herfahrt nicht versucht hatte, ihn abzuhängen, denn dann hätte sie es bestimmt auch jetzt versucht.

Morano folgte ihr bis zurück zu ihrem Haus. Als sie einparkte, fuhr er gelassen weiter, und nach einer Runde um den Block stellte er fest, daß sie gerade das Haus betrat. Er brauchte sie also zunächst nicht weiter unter Beobachtung zu halten.

Statt dessen konnte er sich der Frage widmen, was das für ein mit Weißer Magie abgeschirmtes Haus war, in dem sie sich für kurze Zeit aufgehalten hatte.

Kein Problem, nach Beaminster zurückzufahren und sich dort umzuhorchen.

Er hatte das vage Gefühl, daß er in eine Falle gelockt werden sollte. Aber von wem ?

Und war Sue Tanner nur der Köder in dieser Falle?

Oder war sie selbst die Jägerin? Sie, die er zu seiner Begleiterin machen wollte, zumindest für einige Zeit? Sie war jung und schön, und er hatte sie perfekt unter seiner Kontrolle gehabt - jedenfalls in der vergangenen Nacht.

Doch wenn sie wirklich eine Jägerin war, dann konnte sie sich widerwärtig perfekt gegen seinen Vampirzauber schützen!

Alles war möglich. In den langen Jahren seines Schlafes konnte sich eine Menge verändert haben. Er mußte wachsam sein.

Wer war sein Feind, der Fallensteller?

Sarkana? Oder ein menschlicher Vampirjäger?

Er würde es herausfinden. Er würde ihnen allen zeigen, daß Tan Morano, der Uralte, der selbst Tageslicht ertrug, cleverer war als sie…

***

Sinson registrierte, daß die schöne Frau von gegenüber zurückkehrte.

Es war immer noch heller Tag, und Sinson wünschte sich in die Stille und Dunkelheit seines Sarges zurück. Wenn er jedoch seinen Plan ausführen wollte, konnte er sich diese Zurückgezogenheit jetzt nicht leisten. Er mußte so bald wie möglich handeln. Wenn er einem luziferverfluchten alten Vampir wie Morano eine Chance gab, konnte er sich auch gleich mit einer Knoblauchkette erhängen.

Morano, der in Sinsons Revier räuberte…

Sinson war immer vorsichtig und zurückhaltend gewesen, war niemals sonderlich aufgefallen. Aber das Blutmuster, das Morano wob, war auffällig. Selbst ein Blinder mußte es ertasten.

Sinson wandte sich seinem Diener zu, dem alten Mann, dem die Wohnung gehörte, in der sich der Vampir noch immer aufhielt und die Schatten der künstlichen Dämmerung suchte.

»Sie ist zurückgekehrt«, sagte er. »Ist dies ihre normale Zeit? Du kennst ihre Angewohnheiten. Rede schon.«

Doch der Alte konnte ihm kaum etwas verraten. Er wußte zu wenig über seine Nachbarin, nur, daß sie sehr oft auf Reisen war.

»Aber du wirst mir helfen«, befahl Sinson. »Höre meinen Plan…«

Carsten Möbius war zu den Freunden zurückgekehrt, und irgendwann später erwähnte er auch kurz, daß ihm Dr. Sue Tanner etwas merkwürdig vorgekommen war. Aber niemand vertiefte das Thema, und die Wiedersehensfeier zwischen Zamorra und Carsten artete allmählich aus.

Nicole wollte da nicht mithalten, und zu fortgeschrittener Stunde ließ sie die Freunde dann auch allein. Zwischen Möbius und ihr hatte ohnehin nie ein so intensives Band der Freundschaft bestanden. Sie gönnte den beiden ihren Spaß, sie sah allerdings keinen Sinn darin, ebenfalls Talsperre zu spielen und sich langsam, aber sicher vollaufen zu lassen wie diese beiden großen Kinder.

Gryf mischte auch nicht mehr mit. Er verschwand per zeitlosem Sprung nach Rio, um mit seinen beiden »Zuckerschnütchen« am Zuckerhut anzubandeln, er hatte aber vorher noch fest versprochen, am nächsten Morgen rechtzeitig wieder im Cottage aufzutauchen, um Carsten Möbius mit seiner Druiden-Magie wieder nüchtern werden zu lassen und ihn dann nach Frankfurt zu bringen, damit er seinen Geschäftstermin wahrnehmen konnte.

»Werden dir deine Zuckerschnittchen nicht böse sein, wenn sie dich dann zum Frühstück nicht mehr vorfinden?« fragte Nicole mitfühlend spöttisch.

»Ach, ich werde schon mit den ehicas einig«, versicherte Gryf - und war verschwunden, ehe Nicole ihn fragen konnte, ob er nicht vielleicht lieber sie begleiten wollte.

An den Vampir, den Möbius hier in der Umgebung vermutete, dachte keiner von ihnen mehr…

Nicole kleidete sich um, setzte sich in den Mercedes und fuhr nach Beaminster hinein. Sie wollte sich im Pub ein wenig umsehen und alte Bekanntschaften mit den Dorfbewohnern wieder auffrischen. Eigentlich hatten sie geplant, an diesem Abend gemeinsam dem Earl of Pembroke einen Besuch abzustatten, dem Besitzer des »Gespenster-Asyls«, wie Pembroke Castle auch genannt wurde. Vorwiegend deshalb hatte Zamorra das Auto ja herbestellt. Aber daraus wurde ja nun nichts mehr, also konnte Nicole den Wagen anderweitig nutzen.

Vor dem kleinen Pub parkte ein großes Auto.

Oberste Luxusklasse. Der Bentley Mulsanne paßte ebensowenig in ein kleines Nest wie Beaminster wie Zamorras Mercedes 560 SEL.

Dem Earl gehörte der Bonzen-Schlitten bestimmt nicht. Erstens begab er sich nicht unbedingt in solche dörflichen Niederungen, und zum anderen fuhr er einen Oldtimer aus der Vorkriegszeit, und den würde er niemals gegen eine »moderne Blechkiste« eintauschen, wie er sich auszudrücken beliebte.

Wer also kam mit einem Wagen der Einfamilienhaus-Preisklasse hierher?

Nicole parkte den Mercedes direkt neben dem Bentley ein und betrat den Pub. Man nahm ihr Erscheinen zur Kenntnis, doch es dauerte eine Weile, bis sie jemand erkannte. »Sind Sie nicht die Sekretärin von diesem Franzosen, der das Cottage gekauft hat?«

Die Briten im ländlichen Dorset waren ein ganz eigener Schlag und sahen in Zamorra nach wie vor einen Fremden, der noch dazu in seiner Eigenschaft als Franzose zum kontinentalen Erbfeind gehörte. Für ihn sprach allerdings, daß er ein moderner Franzose war, der mit den Rosenkriegen und anderen Auseinandersetzungen nicht mehr in Verbindung gebracht werden konnte, aber daß er auch noch spanische Vorfahren hatte, vergaß ihm das Seeräubervolk nicht so leicht. Man pflegte ihm gegenüber oft an die spanische Armada zu erinnern und an die Schlacht von Trafalgar…

Das änderte allerdings nichts daran, daß Zamorra als zahlender Gast im Pub gern gesehen war, und Nachbarschaftshilfe wurde hier noch großgeschrieben. Nur ließ man ihn eben immer wieder spüren, daß er Ausländer war und daß man es eigentlich lieber gesehen hätte, wenn das Cottage seinerzeit in britischer Hand geblieben wäre.

Der Europa-Gedanke hatte sich bei den Landlords von Dorset noch nicht durchsetzen können…

Nicole konnte damit leben, sie wollte ohnehin nur nach Neuigkeiten forschen.

Als sie ein Getränk bestellte - alkoholfrei, denn sie war ja schließlich mit dem Wagen unterwegs-, ließ einer der Gäste es auf seine Rechnung schreiben.

Alle Blicke richteten sich stirnrunzelnd auf den edlen Spender, der in aristokratischer Überlegenheit Nicole anlächelte.

Nicole hatte ihn noch nie zuvor hier gesehen. Er mußte der Besitzer des Bentley sein. Und in Nicoles Situation war es nur natürlich, daß sie sich erst mal dem Wirt zuwandte und ihn nach dem Fremden befragte, ehe sie dessen Einladung annahm.

»Nie zuvor gesehen, den komischen Vogel«, brummte der Mann am Tresen. »Der ist hier noch fremder als Ihr Professor, Lady«

Das machte Nicole neugierig.

Sie akzeptierte die Einladung.

Warum sollte sie auch ablehnen? Jetzt wollte sie ja mit dem Mann ins Gespräch kommen. Und daß er ihr nicht zu nahe kam, dafür wußte sie im Falle des Falles schon zu sorgen.

Also setzte sie sich zu ihm und bedankte sich artig.

Obgleich es im Raum nicht sonderlich hell war, trug der Mann eine Sonnenbrille. Er hatte ein etwas schmales Gesicht, helle Haut und dunkles, lang fallendes Haar. Er war elegant und teuer gekleidet, wenn auch nicht ganz mit der Mode gehend. Aber wer einen Bentley fährt, braucht sich nicht an der kurzlebigen Mode zu orientieren, er steht darüber.

»Der Wagen da draußen ist Ihrer, nicht wahr?« fragte Nicole. »Woher kommen Sie? Das Kennzeichen kann ich nicht einordnen, weil ich mit dem britischen System nicht ganz vertraut bin, und ich habe Sie auch noch nie hier gesehen.«

»Können Sie auch nicht. Mein Name ist Morano, Tan Morano. Ich bin erst seit ein paar Tagen in dieser Gegend. Vielleicht werde ich mich hier niederlassen. Daß es hier so schöne Frauen wie Sie gibt, ist ein recht überzeugendes Argument dafür.«

Sie lächelte.

»Ich wohne nicht ständig hier«, sagte sie. »Aber wenn Sie ein Domizil suchen - vielleicht sollten Sie mit meinem Lebensgefährten sprechen. Er trägt sich mit dem Gedanken, sein hiesiges Anwesen zu veräußern.«

»Aber das bedeutet ja, daß dieses Land Sie verlieren würde!« Morano seufzte bedauernd. »Oder wollen Sie sich von ihm trennen und hier bleiben?«

»Auf keinen Fall.«

»Dann werde ich dieses Anwesen sicher nicht kaufen.« Er lächelte gewinnend. Zumindest sollte dieses Lächeln gewinnend sein, doch auf Nicole wirkte es irgendwie… ja, geheimnisvoll war wohl das richtige Wort.

»So oder so werden Sie mich recht selten hier sehen. Pardon, ich bin unhöflich.« Sie stellte sich kurz vor, nannte aber nur ihren Namen.

Morano lächelte erneut. »Sie gaben mir durch Ihre Zurückhaltung die Möglichkeit, zu versuchen, Ihren Namen zu erraten. Ich tippte auf Tanja oder Nancy. Verzeihen Sie mir diesen Fehler«

»Aber sicher. Es sind schöne Namen, und Ihrer ist übrigens auch recht malerisch. Er klingt südländisch.«

»Ich habe spanische Vorfahren.«

»Wie mein Lebensgefährte.«

»Sie erwähnen ihn schon wieder. Darf ich ihn töten?«

Unwillkürlich schnappte Nicole nach Luft. »Was - was soll das?« stieß sie hervor.

»Nun, er steht wie ein Schatten zwischen unserer Bekanntschaft. Ich möchte Ihnen näherkommen, Lady Nicole. Aber damit wird Ihr Gefährte zu meinem Rivalen - zumindest, solange er lebt.«

Nicole sah ihn erschrocken an.

Er aber lachte leise. »Nehmen Sie das nicht so ernst. Ich werde ihn schon nicht zum Duell fordern.«

Für wenige Augenblicke war Nicole sich dessen nicht so sicher. Und deshalb tat sie etwas, was sie normalerweise zu vermeiden pflegte - sie benutzte ihre Telepathie, um die Gedanken ihres Gegenüber zu lesen! Sie wollte wissen, wie ernst er es meinte!

Aber in seinen Gedanken fand sie keine Mordabsichten.

Er hatte es wirklich eher scherzhaft gemeint. Er fand Nicole attraktiv und wollte ausprobieren, wie weit er gehen konnte - von seiner Seite her gab es da keine Grenzen.

Nicole hätte bei diesem Mann durchaus schwach werden können. Von ihm ging etwas aus, das sie in seinen Bann schlagen wollte.

Vorsicht, Mädchen! dachte sie. Der Junge kann dir wirklich gefährlich werden!

»Vielleicht sollten Sie sich von unserer Begegnung nicht zuviel versprechen, Mr. Morano. Für Seitensprünge gebe ich mich nicht her.«

»Sie sind sehr direkt, schöne Lady.«

»Ich will nur vermeiden, daß Sie unter falschen Voraussetzungen zuviel Zeit und Energie an mir verschwenden. Ich bedanke mich für Ihre Einladung, mehr als das sollten Sie nicht erwarten.«

»Ich wäre ein Lump«, sagte er, »wenn ich die Erwartung, Ihre Zuneigung zu gewinnen, nur auf einen einfachen Drink stützen würde. Aber ich könnte Sie zum Essen einladen. Natürlich nicht hier, eher in Bristol, Exeter oder Southampton. Oder wie wäre es mit Brighton?«

»Das ist aber ein paar Meilen entfernt, nicht wahr?«

»Dafür nicht so… nun, so dörflich wie dieser ansonsten recht gepflegte Pub. Wie wäre es, wenn ich Sie für morgen nach Brighton einlade? Sagen Sie ja. Für übermorgen besorge ich Theaterkarten, für London, oder wäre Ihnen ein Konzert lieber?«

»Sonst haben Sie nichts zu tun?«

»Nichts, was ich nicht verschieben könnte.«

»Also ein reicher Müßiggänger, ja?«

»Immerhin mit sauberen Fingernägeln«, gab er ebenso lässig zurück. »Nun, nehmen Sie meine Einladungen an?«

»Nein.«

»Das ist bedauerlich. Vielleicht aber kann ich Sie ja im Laufe des Abends noch umstimmen.«

Plötzlich nahm er die Sonnenbrille ab.

Nicole sah seine Augen, aber sie war nicht in der Lage, deren Farbe eindeutig zu bestimmen. Sie schien ständig zu wechseln, je nachdem, wie Morano den Kopf bewegte und das Licht seine Augen traf.

Ein ähnliches Phänomen hatte sie bisher nur einmal gesehen - bei Sara Moon, der Tochter des Zauberers Merlin. Im Normalfall tiefschwarz, wechselte ihre Augenfarbe zu leuchtendem Grün, wenn Sara ihre Druiden-Kräfte einsetzte. Bei Gryf oder auch Teri Rheken war es nicht ganz so extrem, denn ihre ohnehin druiden-typisch schockgrünen Augen leuchteten dann nur besonders hell.

Bei Morano aber wechselte die Augenfarbe ständig…

Sie sprach ihn darauf an.

»Ja, ich weiß. Es ist ein Phänomen, für das es bisher keine Erklärung gibt«, behauptete er. »Meine wirkliche Augenfarbe konnte bisher noch niemand bestimmen, auch nicht, was für den ständigen Wechsel verantwortlich ist. Aber vielleicht gelingt das ja Ihnen?«

Unwillkürlich straffte sie sich, aber im gleichen Moment schien er zu bemerken, daß er jetzt doch zu aufdringlich wurde.

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hob abwehrend beide Hände. »Schon gut, ich bin ja ruhig… Ich will Sie nicht über Gebühr bedrängen.«

In der Folge hielt er auch Wort, er plauderte statt dessen über alle möglichen und unmöglichen Dinge und zeigte sich als geistvoller Gesprächspartner.

Bei manchen Themen äußerte er allerdings etwas altertümliche Ansichten, doch er war schnell bereit, diese zu revidieren, wenn Nicole ihn vorsichtig darauf aufmerksam machte, daß seine Vorstellungen nicht die modernsten und liberalsten waren.

Wie schnell die Zeit verging, merkte sie kaum. Erst als der Wirt die Sperrstunde verkündete, stellte sie fest, daß es bereits eine Stunde vor Mitternacht war Sie verabschiedete sich freundlich, verließ den Pub und stieg in den Mercedes. Tan Morano folgte ihr langsam, blieb neben der Fondtür seines Bentley stehen und sah Nicole nur schweigend an.

Er brauchte auch nichts zu sagen, denn sein Blick war eine unausgesprochene Einladung, ihm noch ein wenig Gesellschaft zu leisten - an welchem Ort auch immer.

Aber sie fuhr los, winkte ihm noch kurz zu und sah ihn dann nur noch im Rückspiegel.

Etwas an diesem Anblick berührte sie tiefer, als sie es sich eingestehen wollte. Es war gerade so, als gehöre die ganze Nacht diesem Mann, als bedürfe er nur einer Handbewegung, um den Lauf der Gestirne zu steuern…

Oder die Nacht in eine gigantische, tödliche Falle zu verwandeln!

Unwillkürlich zuckte Nicole zusammen. Wie kam sie auf diesen verrückten Gedanken?

Nur wenige Augenblicke später war Tan Morano nicht mehr zu sehen…

Nicole lenkte den Mercedes zum Cottage zurück und wurde von den Männern des Wachdienstes empfangen.

Drinnen im Kaminzimmer waren die Herren Zamorra und Möbius bereits jenseits von gut und böse.

Nicole, die kein Interesse daran hatte, sich einen Haufen dummer Sprüche anzuhören, überlegte, ob sie sich nicht per Regenbogenblumen nach Frankreich ins Château Montagne versetzen lassen sollte. Dort würde sie dann dem alten Diener Raffael Bois auf die Finger klopfen, der die Nachricht des Möbius-Konzerns bezüglich der Schulung nicht an Zamorra und sie weitergegeben hatte.

Sie fragte sich, warum er das nicht getan hatte, der alte Mann vergaß doch sonst nie etwas und war die Zuverlässigkeit in Person.

Aber - dann dachte sie daran, daß ihr dort vermutlich auch Fooly, der Jungdrache, über den Weg laufen würde, schließlich tauchte der immer dann auf, wenn man ihn nicht gebrauchen konnte.

Ihr war nicht danach, sich auf den unvermeidbar folgenden Disput mit dem Drachen einzulassen. Sie dachte an Morano, und noch immer war sie von diesem Mann fasziniert. Den Eindruck, den er in ihr hinterlassen hatte, wollte sie sich jetzt nicht zerstören lassen.

Also blieb Nicole im Cottage, griff nach einem Buch und wartete auf Zamorras triumphalen Rückzug von der Wiedersehensfront. Raffael ins Gebet nehmen, das konnte sie auch noch ein andermal…

Bald merkte Nicole, daß sie sich nicht auf das Buch konzentrieren konnte. Immer wieder schob sich das Bild Moranos vor die Buchstaben.

Tan Morano, der Mann mit den rätselhaften Regenbogenaugen…

Irgendwann schlief sie im Sessel ein.

***

Als es an der Tür klingelte, zuckte Sue Tanner wie elektrisiert zusammen. Sie dachte an »ihn«, ihren Liebhaber. »Er« mußte es sein, der vor der Tür stand und Einlaß begehrte.

Doch er war es nicht!

»Sie?« stieß Sue überrascht hervor. »Was wollen denn Sie hier?«

Es war ihr Nachbar vom Balkon gegenüber. Nicht im Traum hätte sie damit gerechnet, daß er jemals den Weg an ihre Wohnungstür finden würde. Das paßte nicht zu ihm! Er war der stille Genießer und niemals aufdringlich! Wenn er Sue hätte ansprechen wollen, es hätte Dutzende von Möglichkeiten dafür gegeben, wenn sie sich auf der Straße begegneten, ›auf neutralem Territorium‹. Warum kam er ausgerechnet jetzt, am Abend?

Sicher nicht, um ein paar Gramm Zucker, Mehl oder frische Eier auszuleihen.

»Darf ich hereinkommen?« fragte er.

Er wirkte merkwürdig bleich und starr, sah an Sue vorbei und schien sie gar nicht richtig wahrzunehmen.

»Was wollen Sie?« fragte Sue.

Ihr Nachbar zögerte. Hatte er ihre Frage nicht verstanden, die sie jetzt immerhin schon zweimal gestellt hatte? Er schien krampfhaft über den Sinn ihrer Worte nachzudenken.

»Es ist wichtig«, sagte er dann leise. »Bitte, lassen Sie mich herein.«

Und wenn »er« gleich eintrifft? dachte sie. Wenn »er« diesen verrückten Burschen bei mir vorfindet, was wird er von mir denken?

Aber dann nickte sie. Sie würde ihn nicht lange in ihrer Wohnung dulden. Nur so lange, bis er ihr erzählt hatte, was er wollte.

»Also gut. Kommen Sie herein. Und dann sagen Sie mir endlich, was Sie wollen. Ich habe nicht viel Zeit. Ich muß morgen sehr früh aufstehen und möchte mich zur Ruhe legen.«

Sie ließ ihn an sich vorbei in die Wohnung und schloß die Tür wieder hinter ihm.

»Kann ich Ihnen etwas anbieten?« fragte sie höflich und hoffte gleichzeitig, daß er ablehnen würde. Er sollte sich erst gar nicht fest einnisten.

Schweigend ging er bis ins Wohnzimmer.

»Also, bitte«, drängte sie. »Was…?«

Da bewegte er sich plötzlich so unglaublich schnell, so sehr im Widerspruch zu seiner eben noch schwerfälligen Art, daß Sue völlig überrascht wurde.

Sie kam nicht dazu, sich zu wehren, weil sie nicht mit einem Angriff gerechnet hatte.

Als ihr klar wurde, was geschah, war es zu spät. Bewußtlos brach sie zusammen…

Die Bewegungen des alten Mannes wurden wieder langsam und schwerfällig. Er senkte den Kopf, sah die zu seinen Füßen liegende Frau kurz an und ging dann an ihr vorbei zur Balkontür, um sie zu öffnen.

»Kommt herein, Gebieter«, sprach er mühsam.

Der untersetzte, dickleibige Mann, der draußen stand, betrat das Wohnzimmer. Als er zufrieden lächelte, bleckte er dabei zwei lange Eckzähne…

***

Der Mann mit den Regenbogenaugen verfolgte Nicole nicht. Er wußte ja, wo er sie jederzeit finden konnte. Andererseits aber war das Schutzfeld um das Cottage für ihn absolut undurchdringlich .

Ohne daß es Nicole aufgefallen war, hatte Tan Morano sie ausgehorcht. Was ihm Sue Tanner in der vergangenen Nacht nicht verraten hatte, hatte er jetzt durch seine neue Bekanntschaft erfahren…

Sue sollte also hier eine Art Schulung durchführen. Deshalb war sie heute hierher gekommen.

Morano bezweifelte allerdings, daß sie die Kraft besitzen würde, diese Schulung durchzustehen. Zumindest nicht, wenn er sie in dieser Nacht wieder besuchte und sich an ihr labte, aber genau das hatte er vor. Bestimmt hatte sie heute bereits Schwierigkeiten gehabt, sich auf ihren Job, auf ihre Umgebung und Mitmenschen zu konzentrieren. Morgen würden diese Schwierigkeiten noch größer sein, wenn er wieder von ihrem süßen Blut gekostet hatte.

Und er gierte nach ihrem Blut!

Morano wußte jetzt auch, warum es dieses Schutzfeld ums das Cottage gab. Das Haus war ein Stützpunkt weißmagischer Jäger, die gegen die Schwarze Familie kämpften. Und die hübsche Französin Nicole Duval gehörte zu diesen Jägern!

Er hatte das alles aus ihr herausgekitzelt, ohne daß sie merkte, was sie ihm da erzählte. Er verstand es, ein Gespräch so zu steuern, daß sein Gegenüber zwar nur Andeutungen von sich gab und dabei glaubte, nichts Wichtiges zu erzählen, daß er aber aus diesen Andeutungen die Wahrheit herauslesen konnte.

Er hatte mit diesem Spielchen begonnen, als er gemerkt hatte, wie gefährlich sie war!

Sie war eine Telepathin!

Einen Moment lang nur hatte sie sich auf ihn eingestellt und versucht seine Gedanken zu lesen!

Er hatte es rechtzeitig gemerkt.

Und schnell genug hatte er eine zweite Gedankenebene aufbauen können, die er der Telepathin dann angeboten hatte. Ganz normale, harmlose menschliche Gedanken waren dies gewesen, deren Muster er aus denen der anderen Gäste des Pubs bezogen und zusammengemischt hatte. Diese Gedankenebene hatte schützend über seinen eigenen, wirklichen Gedanken gelegen…

...die ganz anders aussahen!

Er hatte noch nie Schwierigkeiten damit gehabt, zwei unterschiedliche Gedankenebenen gleichzeitig zu kontrollieren. Während er auf der ersten Ebene überrascht daran dachte, daß diese schöne junge Frau durch ihre telepathischen Fähigkeiten zu seiner Todfeindin geworden war, dachte er auf der zweiten Ebene nur daran, daß er sie ungemein attraktiv fand und mit seiner Frage lediglich hatte provozieren wollen.

Sie fiel darauf herein!

Damit unterschied sie sich nicht von anderen Telepathen. Selbst der verdammte Silbermond-Druide, der ihm einst so sehr zu schaffen gemacht hatte, hatte den Trick mit dem zweigleisigen Denken nicht durchschaut.

Morano war froh, daß er für sich selbst so etwas wie ein »Frühwarnsystem« entwickelt hatte, das sein Unterbewußtsein rechtzeitig vor telepathischen Attacken warnte, so daß er schnell genug reagieren konnte. Das hatte ihn schon oft genug gerettet und verschaffte ihm unschätzbare Vorteile gegenüber seinen Feinden.

Er bedauerte, daß Nicole Duval ein solcher Feind sein mußte. Sie gehörte zu den Dämonenjägern, und sie war gefährlich. Von diesem Augenblick an war das Geplänkel zwischen ihnen von seiner Seite her nur noch ein Spiel gewesen. Ein Spiel zwar, das Risiken in sich barg, aber das von Morano gesteuert wurde.

Nun, sie hatte keinen Verdacht geschöpft, er konnte also beruhigt sein. Besser wäre es gewesen, wenn er sie hätte töten können, doch das ging zu diesem Zeitpunkt nicht. Zu viele Menschen hatten mitbekommen, daß er mit ihr gesprochen hatte, und da er der letzte war, mit dem sie zusammen gesehen worden war, wäre der Verdacht sofort auf ihn gefallen.

Er hatte sich eine Tarnexistenz eingerichtet, und die wäre dann gefährdet gewesen. Das wollte er nicht riskieren.

Bei den Opfern, die er sich in den letzten Tagen geholt hatte, war er vorsichtig genug gewesen, so daß keine Rückschlüsse auf ihn gezogen werden konnten. Er hatte sie relativ weit gestreut.

Ein Opfer hier, ein anderes dort…

Wobei er allerdings übersah, daß er im Revier eines anderen Vampirs räuberte, der ebenfalls Opfer suchte…

Nicht, daß die Polizei ihm wirklich etwas hätte anhaben können. Vampire waren für die Menschen mystische Gestalten ohne wirklichen Realitätsbezug. Davon profitierte er Heute viel mehr als noch vor hundert oder zweihundert Jahren, als der Aberglaube unter den Sterblichen wesentlich ausgeprägter war und sie leichter einzuschüchtern gewesen waren.

Heute existierte eine Technologie, die nicht nur Sicherheit vorgaukelte, sondern auch eine Scheinwelt geschaffen hatte, in der es für Mythen keinen Platz mehr gab. Das half dem Vampir, unerkannt zuzuschlagen. Selbst wenn Blutarmut und Bißmale bei den Opfern festgestellt wurden, würde niemand ernsthaft in ein Polizeiprotokoll schreiben, daß die Todesursache Vampirismus war, eher würde man versuchen, tausend andere Erklärungen an den Haaren herbeizuziehen.

Natürlich ging dann auch niemand auf Vampirjagd.

Es gab nur noch wenige, die Bescheid wußten und entsprechend handelten. Wesen wie diese Nicole Duval oder ihr vielzitierter Lebensgefährte. Oder gar jener blonde Silbermond-Druide, der wie eine Katze mit sieben Leben die Jahrtausende überdauert hatte und dêm es einst beinahe gelungen wäre, Morano zu töten…

Morano hatte beschlossen, die Telepathin noch etwas zu verschonen. Sie mußte wenigstens noch einmal mit anderen Leuten lebend gesehen werden - möglicherweise in intensiver Unterhaltung mit einer weiteren Person. Die konnte sogar Morano zu ihr schicken. Einen Diener vielleicht, den er nicht mehr benötigte und der dann des Mordes bezichtigt werden konnte, wenn die Jägerin tot aufgefunden wurde.

Um so ungestörter konnte Morano dann selbst weiterhin seinen Neigungen nachgehen.

In dieser Nacht würde er seinen Durst deshalb wieder in Yeovil stillen. Sicher wartete Sue Tanner ungeduldig auf ihn.

Den Weg zurück in die Stadt kannte Morano längst.

Er hätte fliegen können.

Aber warum sollte er nicht seine Kräfte schonen und statt dessen auf die Technik der Menschen zurückgreifen? Sie hatten in den letzten Jahrzehnten Annehmlichkeiten geschaffen, die auch einem. Vampir zugute kamen.

Morano kam nach seinem Erwachen in der modernen Welt immer besser zurecht und lernte ihre Vorteile nicht nur zu schätzen, sondern auch weidlich zu nutzen.

Er lenkte den Bentley seinem Ziel entgegen.

Ein Ziel, das jedoch bereits zu einer Falle für ihn umfunktioniert worden war!

***

Sinson richtete sich wieder auf. Seine Eckzähne schimmerten rötlich im schwindenden Abendlicht, das durch das Fenster und die offene Tür ins Wohnzimmer fiel.

Es hatte genau so funktioniert, wie er es geplant hatte.

Ahnungslos hatte die Frau seinen Diener hereingebeten, und nachdem dieser sie niedergeschlagen hatte, war nun er, Sinsons Diener, derjenige, der im Innern der Wohnung das Hausrecht ausüben konnte, denn die eigentliche Bewohnerin war ja nicht mehr in der Lage, das zu tun.

So hatte der Diener ihn, den Vampir, auch hereinbitten können.

Die Frau hätte das niemals getan. Sinson war nicht gerade der Typ, der auf Frauen attraktiv wirkte. Aber wenn ein Vampir erstmals die Wohnung eines Opfers betreten wollte, mußte dieses Opfer ihn eben hereinbitten.

Sicher, es ging auch anders. Aber dann wirkte der Vampirismus nicht hundertprozentig, nicht so, wie es sein sollte, und der Vampir erhielt weitaus weniger Macht über das Opfer Der alte Mann, dessen Blut nicht sonderlich gut mundete, hatte Sinson aus reiner Freundlichkeit in seine Wohnung gebeten - und Sinson hatte ihn sofort gebissen und zu seinem Diener gemacht. Das Blut hielt immer noch vor, er hätte die Frau jetzt gar nicht beißen müssen. Er war geradezu übersättigt.

Aber es war nötig gewesen, um auch sie zu seiner Kreatur zu machen…

Nun, wenn sie den Alten nicht hereingelassen hätte, hätte Sinson es anders versuchen müssen. Doch so war es in der Wohnung zu einem Rollentausch gekommen; als die Frau die Besinnung verlor, war der Alte das Opfer geworden, das Sinson hereinbitten mußte. Sinson hatte deshalb auch zunächst noch mal seine Zähne in die Adern des Alten gesenkt, um sich erst anschließend der Frau zu widmen, als diese gerade wieder erwachte.

Sie war nicht mehr dazu gekommen, sich zu sträuben.

Jetzt gehörte sie Sinson, nicht mehr Morano. Vielleicht fühlte sie sich immer noch von Morano angezogen, aber wenn es darauf ankam, würde sie Sinson gehorchen.

Er rechnete damit, daß Morano wieder hierher kam, denn er hatte in der letzten Nacht nicht sehr viel von ihrem Blut getrunken, das hatte Sinson sofort festgestellt. Er würde wieder trinken wollen, und wenn er nicht so närrisch war, sich zwischenzeitlich ein weiteres Opfer zu greifen, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Wohnung der Schönen wieder aufzusuchen.

Jetzt begann das Warten.

Morano würde ahnungslos in die Falle gehen.

Und sie waren drei gegen einen…

***

Zamorra sah auf die Uhr.

Es war Mitternacht.

An sich kein Grund, den Tag zu beenden. Aber Carsten Möbius, der wesentlich mehr getrunken hatte als er, hatte längst die nötige »Bettschwere« erreicht.

Zamorra brachte ihn in sein Zimmer.

Der Parapsychologe hatte sich in Sachen Alkohol weit mehr zurückgehalten, als selbst Nicole ihm in seiner Wiedersehensfreude zugetraut hatte. Er wollte nicht wirklich betrunken werden. Vielleicht hätte er unter anderen Umständen tatsächlich stärker zugelangt, aber etwas in seinem Unterbewußtsein warnte ihn.

Immerhin hatte Carsten einen Vampir erwähnt.

Und diese Bemerkung hielt Zamorra wachsam. Auch wenn er diesen Vampir aus seinem Bewußtsein verdrängt hatte und eigentlich nur das Wiedersehen mit seinem langjährigen Freund feiern wollte, war doch etwas in seinem Hinterkopf, das ihn davon abhielt, sich völlig zu entspannen.

Deshalb hatte er seinen Alkoholpegel unter Kontrolle gehalten.

Da war nämlich noch etwas.

Carsten hatte zwischendurch auch die Frau erwähnt, die am Nachmittag kurz hier aufgetaucht war. Wie hieß sie noch gleich?

Tanner… Die Frau, die hier die Mitarbeiterschulung abhalten sollte!

Zamorra wußte nicht, weshalb, aber aus irgendeinem Grund maß er dieser Frau Bedeutung zu.

Vielleicht, weil Vampire bevorzugt Frauen jagten?

Zamorras Gedanken waren etwas schwerfälliger als normal, ein wenig machte sich der Whisky nun doch bemerkbar. Deshalb kam er nicht darauf, was sein sechster Sinn ihm sagen wollte. Aber es mußte etwas mit dem Verhalten der Frau zu tun haben. Sie sei eigenartig gestreßt und aggressiv gewesen, hatte Carsten behauptet.

»Ich muß total verrückt sein, das zu tun«, murmelte Zamorra, während er sein Amulett einsatzbereit machte. Vorher erkundigte er sich bei einem der Sicherheitsbeauftragten, wo genau die Frau sich bewegt hatte.

Der Security-Mann hatte eigentlich längst Feierabend und war gar nicht davon erbaut, von Zamorra gestört zu werden, er wollte sich gerade zum Schlafen fertigmachen. Entsprechend knapp und mürrisch war seine Auskunft, die auch durchklingen ließ, daß er Zamorra achtkantig hinausgeworfen hätte, wäre der nicht der Eigentümer dieses Hauses gewesen, in dem der Sicherheitsmann seine Nachtruhe suchte.

Die Uhrzeit, wann diese Tanner hier aufgetaucht sein mußte, konnte Zamorra nur vage bestimmen, aber immerhin brauchte er in der Zeitschau ja nur rückwärts zu gehen und würde dann, an einem bestimmten Ort postiert, zwangsläufig auf die Schulungsleiterin stoßen.

In seinem leicht angeschlagenen Zustand dauerte es etwas länger als sonst, sich in die erforderliche Halbtrance zu versetzen. Auch danach spielte der leichte Alkoholpegel noch eine beeinflussende Rolle, und es fiel Zamorra schwerer als sonst, das Amulett entsprechend zu steuern.

Seine träge fließenden Gedankenbefehle verwandelten den stilisierten Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe in eine Art Miniatur-Bildschirm, auf dem ein Film rückwärts lief - ein Film, der Zamorras unmittelbare Umgebung zeigte.

Minute um Minute, Stunde um Stunde ging es zurück.

Es war wirklich ein wenig verrückt, und im. Normalzustand hätte Zamorra Carstens Beobachtung vielleicht nicht mal Beachtung geschenkt. Aber jetzt hatte er sich in die fixe Idee verrannt, Dr. Tanner überprüfen zu müssen. Und obwohl es ihn mehr Kraft denn je kostete, versuchte er es.

Schließlich sah er sie vor sich, ein wenig unscharf, aber immerhin! Das Amulett war mit seiner Zeitschau weit genug in die Vergangenheit geschritten.

Mühsam konzentrierte Zamorra sich auf Dr. Tanner, doch trotz seines Halbtrance-Zustands merkte er, wie er rapide ermüdete.

Aber für den Bruchteil einer Sekunde sah er etwas, das er instinktiv zu sehen erwartet hatte.

Carsten war es sicher nicht aufgefallen, denn er stand falsch. Zamorra hingegen konnte, weil es sich bei Tanner nur um ein Bild handelte, dieses Bild als »Standprojektion« einfrieren und dieses dann in aller Ruhe aus der Nähe und von allen Seiten her betrachten.

Das tat er jetzt.

Es waren zwei ganz kleine Punkte in Höhe der Halsschlagader zu erkennen.

Als ihm klar wurde, daß Sue Tanner von einem Vampir gebissen worden war, holte ihn die Erschöpfung ein. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er merkte nicht mal mehr, daß er einfach zu Boden sank.

Und daß er einschlief, noch ehe er die Zeitschau ordentlich beenden konnte.

Die Magie arbeitete noch eine Weile ungesteuert weiter, ehe auch sie endlich verebbte.

Und sie entzog Zamorra dabei weitere Kraft…

***

Morano erreichte das Haus, in dem Sue Tanner wohnte…

Etwas warnte ihn. Er konnte nicht sagen, was es war - aber er hatte den vagen Eindruck, daß sich etwas oder jemand gedanklich mit der Frau beschäftigte.

Doch als er versuchte, nachzuhaken, schwand dieser Eindruck und kehrte auch nicht wieder zurück.

Tan Morano zögerte. Seine hellwachen Sinne hatten ihm immer wieder das Leben gerettet, er vertraute jenen warnenden Impulsen, auch wenn er für sie keine Erklärung fand.

Etwas stimmte nicht.

Entsprechend vorsichtig ging er zu Werke. Er betrat die Wohnung nicht, wie er sie verlassen hatte - in seiner Fluggestalt über den Balkon. Statt dessen verschaffte er sich an der Haustür Einlaß und suchte dann die Wohnungstür. Er betätigte die Klingel.

Es dauerte eine Weile, bis Sue öffnete.

Ein paar Sekunden zu lange!

Da wußte Morano, daß mit ihr etwas nicht stimmte.

Wenn sie seiner Rückkehr wirklich so entgegengefiebert hätte, wie es eigentlich hätte sein müssen, wäre sie schneller an der Wohnungstür gewesen, und sie wäre ihm auch sofort um den Hals gefallen. Dieses Verhalten hatte er ihr eingeimpft, als er in der vergangenen Nacht ihr Blut nahm und den Keim des Vampirismus in ihre Adern pflanzte.

Immerhin griff sie nach seinem Arm, zog ihn in die Wohnung…

Und da fielen sie zu dritt über ihn her!

Morano sah den kleinen, dicken Mann, der plötzlich vor ihm auftauchte, als wäre er aus dem Boden gewachsen, spürte auch neben sich einen Angreifer, hinter der offenstehenden Tür. Sue Tanner hielt immer noch seinen Arm.

Aber sie war nicht stark genug für ihn, er machte eine ruckartige Bewegung, und sie wurde auf den Dicken vor ihm zugeschleudert, prallte gegen ihn und stieß ihn zu Boden.

Gleichzeitig rammte Morano sich mit ganzem Gewicht gegen die Tür, hinter der eine Hand nach ihm greifen wollte. Das schwere Holz krachte gegen den Angreifer dahinter, dann warf Morano die Tür zu.

Zwischen Tür und Wand hafte ein alter Mann gelauert, ein Vampirdiener, wie Moranos Sinne ihm auf Anhieb verrieten. Sein Arm war jetzt gebrochen, er blutete aus Nase, Mund und auch am Hinterkopf, wie ein häßlicher, roter Fleck an der Tapete verriet.

Morano griff zu -- und brach dem Unglücklichen das Genick.

In diesem Augenblick war der dicke Kerl vor ihm wieder auf den Füßen. Für seine Gestalt bewegte er sich unheimlich schnell.

Er sprang auf Morano zu.

Doch dieser bekam ihn mitten in der Luft zu packen, hielt mit einer Hand die Kehle des anderen umklammert, dessen Füße nun dicht über dem Boden zu strampeln begannen.

Der Dicke fauchte wild und entblößte dabei zwei lange Vampirfänge. Morano hatte längst erkannt, es mit einem seiner Art zu tun zu haben, er wunderte sich nur darüber, wie braun und verfault die Zähne des anderen waren.

Sein Gegner fauchte und strampelte, konnte sich aber aus dem stahlharten Griff nicht befreien.

Morano schleuderte ihn angewidert von sich, der Dicke wirbelte durch die Luft wie eine leblose Puppe und krachte in eine Vitrine, durchbrach das Möbel regelrecht. Glas splitterte, Holz barst, der Dicke stöhnte laut auf.

Da war Morano auch schon über ihm…

***

Als Nicole erwachte, stellte sie überrascht fest, daß sie noch immer im Sessel saß. Das Buch, in dem sie gelesen hatte, lag neben ihr umgeklappt auf dem Teppich.

»Uuups!« murmelte sie. So etwas passierte ihr selten, aber so war es natürlich auch kein Wunder, daß sie schlecht geträumt hatte.

Total verrücktes Zeugs. Von einem Vampir, der seine Zähne in Zamorras Amulett schlug und dabei abwechselnd die Gesichtszüge von Tan Morano, Carsten Möbius und einem Unbekannten trug. Dabei hielt er einen Vortrag über Schulungsmaßnahmen für Silbermond-Druiden in Rio de Janeiro…

Sie schüttelte den Kopf. Absolut daneben, so was…

Sie erhob sich. Von Zamorra war nichts zu sehen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, daß es lange nach Mitternacht war. Hatten Zamorra und Carsten die Whisky-Vorräte des Hauses denn immer noch nicht niedergekämpft?

Nicole gähnte, räkelte sich und beschloß, nun doch mal nach dem Rechten zu sehen.

Das Kaminzimmer war leer, wenn man mal von den herumstehenden Gläsern absah. Hatten die zwei überhaupt so etwas wie ein Abendessen zwischengeschoben? Es sah nicht danach aus.

Carsten Möbius fand sie in einem der Gästezimmer - absolut nicht ansprechbar.

Zamorra fand sie im Hauptkorridor. Auch nicht ansprechbar.

Neben ihm lag sein Amulett.

»Verflixt«, murmelte sie. Es war doch gar nicht Zamorras Art, sich dermaßen zu betrinken, daß er nicht mal mehr den Weg ins Bett schaffte. Und hätte nicht wenigstens das Wachpersonal des Möbius-Konzerns auf den hier liegenden Mann aufmerksam werden müssen?

Nicole beschloß, ein paar Leuten mal Feuer unter'm Allerwertesten zu machen. Offenbar sahen die Jungs es nur für nötig an, tagsüber wachsam zu sein. Daß vielleicht nachts auch etwas passieren konnte, schienen sie noch nicht verinnerlicht zu haben.

Nun ja, die Schulung begann ja erst morgen…

Trotzdem hätte Nicole gern jemanden in der Nähe gehabt, der ihr jetzt half, Zamorra ins Zimmer und ins Bett zu befördern.

Aber sie schaffte das schließlich auch allein.

Das Amulett, das neben ihm gelegen hatte, brauchte sie nicht extra zu holen. Das konnte sie mit einem magischen Befehl rufen. Prompt tauchte es auf ihren mentalen Ruf hin durch die Wände hindurch in ihrer ausgestreckten Hand auf.

Warum es neben Zamorra gelegen hatte, statt an der Silberkette vor seiner Brust zu hängen, darüber dachte sie nicht nach.

Sie war selbst zu müde.

Schließlich schlief sie neben Zamorra wieder ein…

***

Müde betrachtete Tan Morano das Schlachtfeld.

Anders konnte man die Wohnung nicht mehr bezeichnen. Der Großteil der Möbel war zertrümmert, aber immerhin gab es nur wenig Blut.

Doch es gab zwei Tote!

Die Tür vom Wohnzimmer zum Balkon war zerschmettert.

Und eine völlig verängstigte Frau kauerte auf ihrem Bett, nachdem sie ins Schlafzimmer geflohen war. Sie schlug wild um sich, wenn Morano nur versuchte, sich ihr zu nähern.

Morano sah über die Balkonbrüstung hinaus in die Nacht. Sein Freund, der Mond, schwieg. Er wußte nichts von Verrat und Mord.

Langsam kehrte Morano in die Wohnung zurück. Auch er war bei dieser Auseinandersetzung nicht unbeschadet davongekommen. Aber seine Wunden heilten wieder.

Dem alten Mann konnte niemand mehr helfen. Morano hatte dafür gesorgt, daß er keine Gefahr mehr für ihn darstellte.

Er war ein Feind gewesen.

Der Diener eines Feindes.

Und der lag nun auch erschlagen vor Morano auf dem Teppich. Ein fetter Kerl, Mitglied der Schwarzen Familie.

Daß sich die Dämonensippen innerhalb der Familie nicht gewogen waren, das wußte Morano. Es gab immer wieder Intrigen und Auseinandersetzungen, sogar auch Mord!

Doch daß ein Vampir sich gegen den anderen wandte, das geschah höchst selten. Gerade die Vampire waren durch die Bande des Blutes miteinander verbunden. Sie waren der dämonische Hochadel mal abgesehen von Lucifuge Rofocale und anderen Erzdämonen.

Ansonsten jedoch gab es unter den Schwarzblütigen nichts Edleres als den Vampir. So war man eher darauf bedacht, das sonstige Geschmeiß von sich fernzuhalten und die Macht unter sich aufzuteilen, wo es eben möglich war.

Natürlich gab es auch Rivalitäten. Manchen gefiel es nicht, daß der Sarkana-Clan mehr und mehr Einfluß gewann. Schon damals, ehe Morano seinen langen Schlaf begann, hatte es viele gegeben, die meinten, er solle Sarkana beiseitefegen und selbst die Führung übernehmen -nicht nur über den Sarkana-Clan, sondern über möglichst alle Vampire.

Aber Morano hatte es damals nicht gewollt, und er wollte es auch jetzt nicht. Er haßte Verpflichtungen. Er wollte nur seine Ruhe und verstand nicht, warum die anderen ihn als ihren Führer sehen wollten. Andere, die dafür weitaus geeigneter waren.

Aber vielleicht fürchteten sie ihn auch und wollten nur, daß er gegen Sarkana antrat, um dabei umzukommen…

Nein, Morano ließ sich nicht vor den Karren spannen. Er ging immer seinen eigenen Weg. Er war stark, das wußte er. Er besaß auch Einfluß - vermutlich auch heute noch, nach so langer Zeit.

Diesen Einfluß nutzte er allerdings vorwiegend, um sich selbst die Ruhe zu verschaffen, die er bevorzugte.

Warum dieser feiste Vampir ihn angegriffen hatte, war ihm nicht klar. Aber der Dicke mit den schlechten Zähnen, von denen einer im Kampf abgebrochen war, hatte sich wahrhaft Mühe gegeben, Morano in eine Falle zu locken und zu töten. Er hatte einen Diener mitgebracht, und er hatte auch die Frau zu seiner Dienerin gemacht, die Morano eigentlich für sich beanspruchte.

Das bedeutete, daß er Morano beobachtet hatte!

Der Angriff war nicht spontan erfolgt, sondern vorbereitet worden.

Warum?

Plötzlich dämmerte es Morano.

Er mußte dem Dicken ins Gehege gekommen sein. Vermutlich war der Bereich, in dem Morano nach seinem Erwachen auf Jagd gegangen war, das Revier seines Gegners gewesen!

Nun, Morano selbst hatte nie einen bestimmten Bereich für sich allein beansprucht, wie es bei vielen anderen Vampiren üblich war, besonders bei denen aus der Sarkana-Sippschaft. Er war ein Wanderer, er ließ sich dort nieder, wo es ihm gefiel, um hier und da Opfer zu suchen und dann wieder zu verschwinden. Er fühlte sich überall wohl, wo es Menschen gab - warmes, frisches Blut.

Er war unabhängig.

Viele verstanden das nicht.

Vor allem jene, die zu bequem waren, ihre Heimaterde ständig mit sich führen zu müssen, in ihrem Sarg, wo sie den Boden bedeckte. Sie glaubten auch, daß diese Erde dann fernab ihrer Heimat nicht mehr genügend Kraft besaß, die auf sie überfließen könnte. Um so verhaßter waren ihnen die »Wanderer«, die ihnen ihre Reviere streitig machten.

So mußte es auch hier gewesen sein.

Damals, als Morano sich seinem langen Schlaf hingab, war dieses Territorium frei gewesen. Der Dicke mußte erst später hier aufgetaucht sein, und Morano hätte somit ältere Rechte für sich beanspruchen können. Aber zum einen wollte er das nicht, und zum anderen war alles zu schnell gegangen.

Jetzt lag der Dicke reglos vor ihm auf dem Teppichboden des Wohnzimmers und konnte ihm keine Fragen mehr beantworten…

Tan Morano wandte sich wieder der Frau zu.

Sie war ins Schlafzimmer geflohen, als Morano den Dicken und dessen Diener erschlagen hatte. Vielleicht hatte sie allein nicht mehr gegen Morano kämpfen können, vielleicht aber war da auch noch etwas von dem in ihr, das Morano ihr eingepflanzt hatte und das sie von einer direkten Attacke abhielt.

Er kam zu ihr.

Wieder wehrte sie sich.

Aber er besänftigte sie auf seine Weise…

Wieder trank er ihr warmes, in Angst und Furcht wallendes Blut. Abermals floß im Gegenzug sein Keim in ihr Leben. Widerstreitende Empfindungen kämpften in Sue Tanner gegeneinander.

Aber sie hatte sich verändert.

Dafür hatte der Keim des anderen gesorgt.

Morano hatte eigentlich mehr von ihr gewollt. Mehr, als sie ihm jetzt noch bieten konnte. Er hatte sie zwar wieder unter seiner Kontrolle, doch das andere konnte er in ihr nicht mehr auslöschen.

Sie war zur Dienerin zweier Herren geworden. Daß der zweite Herr jetzt vernichtet war, änderte daran offenbar nichts - was Morano allerdings ein wenig verwunderte.

Eine Stunde vor Morgengrauen ging er.

Er verließ die Wohnung über den Balkon, so wie in der vergangenen Nacht.

Beim nächsten Mal würde er sehen, was sie aus der Situation gemacht hatte, in der er sie zurückließ.

Absichtlich ließ er den erschlagenen Vampir und dessen Diener bei ihr zurück.

Wäre Sue Tanner noch vollständig sein gewesen, hätte er sich vielleicht um die Beseitigung der beiden Leichen gekümmert. Aber jetzt erschien es ihm unlogisch, diesen Aufwand zu betreiben.

Er verschwand, wie er es immer tat.

Ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen…

***

Am späten Vormittag erwachte Sue. Sie schreckte aus verwirrenden Alpträumen auf.

Sie war müde, sie hätte am liebsten weitergeschlafen und war schon drauf und dran, die Augen wieder zu schließen, als ihr einfiel, daß sie nach Beaminster mußte.

»O nein«, seufzte sie auf. »Nicht schon wieder…«

Nicht schon wieder zu spät kommen! All right, gestern war es nicht so schlimm. Aber heute… heute kommen die Schulungsteilnehmer. Heute muß ich rechtzeitig da sein und mit dem Seminar beginnen, zumindest die Einführung… Alles gerät durcheinander…

Sie setzte sich auf, faßte sich an die Stirn. Um sie drehte sich alles.

Zu niedriger Blutdruck, diagnostizierte sie. Schwindelgefühle… Sue, du bist krank,

Aber sie konnte sich nicht einfach krankmelden. Sie war eine Verpflichtung eingegangen. Wenn sie die nicht einhielt, bekam sie kein Geld. Und vermutlich auch keine Folgeaufträge. So einfach war das.

Jeder Arbeiter und Angestellte konnte zum Arzt gehen und sich krankmelden. Sie als Selbständige konnte das nicht. Jeder Tag, den sie versäumte, kostete sie ein Stück Zukunft. Krank werden konnte sie in ein paar Tagen, wenn sie diese Sache hinter sich hatte.

Sie trat auf den Balkon hinaus.

Ihr Nachbar von gegenüber zeigte sich nicht. Natürlich, auch heute war es nicht die richtige Zeit. Sie hatte ja schon wieder verschlafen.

Das helle Sonnenlicht des späten Vormittags schmerzte!

Sue legte schützend eine Hand über die Augen. Sie hatte Tageslicht noch nie so blendend grell empfunden.

Was war geschehen?

Sie konnte sich dumpf erinnern, daß »er« bei ihr gewesen war. Aber wann?

Und da war noch etwas anderes…

Sie wandte sich um.

Sah die zerschmetterte Glastür zum Wohnzimmer.

Die Splitter waren auf den Balkon hinausgeflogen, und fast wäre sie in das Glas hineingetreten. Daß die Glassplitter hier draußen lagen, besagte doch, daß die Tür von innen her eingeschlagen worden war, das begriff Sues Verstand selbst noch in diesem merkwürdigen Zustand, in dem sie sich befand.

Sie ging zurück ins Schlafzimmer, betrat von dort aus das Wohnzimmer und -

- schrie auf!

Das ganze Zimmer war verwüstet!

Ein erbitterter Kampf mußte hier stattgefunden haben!

Möbel waren zerschlagen, Glas zersplittert. Und in all dem Chaos lag ein Mann.

Sue brauchte ein paar Minuten, bis sie begriff, wer dieser Mann war.

Ihr Nachbar von gegenüber!

Er war tot.

Sie schrie nicht mehr. Sie sah nur noch fassungslos den Toten an. Und sie versuchte sich zu erinnern.

Und jetzt glaubte sie sich zu entsinnen, daß er gestern plötzlich vor ihrer Wohnungstür gestanden hatte. Aber was dann geschehen war, verschwamm in einem blutroten Durcheinander. Es gab keine Details, nur dieses gewaltige Chaos.

Und Blut. So viel Blut…

Hatte er sie bedroht?

Hatte es ihm nicht mehr gereicht, sie morgens bei ihren Gymnastikübungen heimlich zu beobachten? Hatte er plötzlich mehr gewollt?

Hatte sie ihn erschlagen? In Notwehr?

Aber - verdammt! - warum wußte sie nichts davon? Warum konnte sie sich an die Auseinandersetzung und den Kampf nicht erinnern?

»Nein, nein, nein! Das ist wieder einer dieser Alpträume! Ich muß aufwachen, sofort!«

Aber sie war doch schon wach!

Wieder überkam sie das Schwindelgefühl. Sie fühlte sich schwach und müde wie nie zuvor.

Die Augen schließen, einschlafen, alles vergessen… Und wenn sie wieder erwachte, war alles vorbei, und sie konnte ihr Leben ganz normal weiterf ühren!

Aber das ging nicht.

Sie konnte dem Grauen nicht entfliehen, mußte sich der brutalen Wirklichkeit stellen. Ob sie wollte oder nicht…

Sie tappte durch das Chaos zum Telefon. Die Polizei anrufen. Nichts berühren. Vor dem Apparat blieb sie stehen.

Die Polizei?

»Hat der Mann Sie angegriffen? Welchen Grund hatte er dafür? Gymnastikübungen? Auf dem Balkon? Wie waren Sie dabei angezogen, wie sahen diese Übungen aus? Sie haben ihn also provoziert, nicht wahr? Notwehr? Nein, Madam, das war kaltblü tiger Mord!«

Angst krallte sich in ihr fest, wurde immer größer und versuchte sie zu lähmen. Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug, sich gegen den lähmenden Griff der Angst wehrte. Aber die Panik wurde immer größer.

Keine Polizei!

Sie war doch keine Mörderin!

Oder doch…?

Sie wußte ja nicht mal, was geschehen war. Sie hatte keine Erinnerung an die Geschehnisse der vergangenen Nacht. Keine wirklichen Erinnerungen. Da waren nur diese vagen Bilder.

»Er« war doch hier gewesen! Vielleicht würde »er« ihr dann auch helfen können?

Aber nein, sie wußte ja nicht mal, wie sie ihn erreichen konnte. Selbst an seinen Namen konnte sie sich immer noch nicht erinnern. Sie hatte sich nur ständig nach seiner Rückkehr gesehnt, doch vielleicht war selbst das nur eine Illusion in diesem mörderischen Teufelstanz. Vielleicht bildete sie sich nur ein, daß er hier gewesen war, weil sie es sich so gewünscht hatte.

Vielleicht hatte sie ja tatsächlich ihren Nachbarn umgebracht…?

Daß sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, lag dann wahrscheinlich an einem Verdrängungsmechanismus ihres Unterbewußtseins…

Nein, sie konnte die Polizei nicht rufen!

Selbst, wenn sie tatsächlich unschuldig war - und daran glaubte sie ja nicht mal selbst -, würde man sie tagelang verhören.

Sie konnte doch nicht einfach beim Möbius-Konzern anrufen und sagen: Tut mir leid, Leute, aber aus der Schulung wird nichts, in meiner Wohnung liegt ein Mann, und es kann sein, daß ich ihm den Schädel eingeschlagen habe!

Nein, keine Polizei! Sie mußte einen anderen Weg finden, um aus dieser Falle zu entkommen!

Es war ein alter Mann gewesen. Vielleicht vermißte ihn niemand, auf jeden Fall nicht sofort. Vielleicht blieb ihr etwas Spielraum.

Natürlich konnte sie ihn nicht in seine Wohnung zurückbringen. Sie bedauerte jetzt, daß sie nie direkten Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, dann wüßte sie vielleicht mehr über seine Vorlieben und hätte einen Ort finden können, an den sie seinen Leichnam hinbringen könnte.

Aber sie hatte ja keine Ahnung.

Also irgendwohin…

Und dann alles seinen Weg gehen lassen.

Vielleicht sollte sie überhaupt recht schnell ihren Wohnsitz wechseln und ins Ausland gehen. Sie war schließlich unabhängig, für sie spielte es keine Rolle, ob sie ihre Aufträge in Yeovil, London, Peking oder im australischen Outback entgegennahm. Hauptsache, es gab ein funktionierendes Telefon und eine Möglichkeit, von dort an jeden anderen Ort der Erde zu gelangen.

Tief atmete sie durch.

Wie sollte sie den Toten verschwinden lassen? Schließlich konnte sie ihn ja nicht in ihrer Wohnung behalten!

Und die Schäden, die der Kampf hervorgerufen hatte…

»Nein«, seufzte sie und faßte sich mit beiden Händen an die Schläfen. »Nein, nicht darüber nachdenken, nicht jetzt…«

Sie hatte zu tun!

Sie mußte nach Beaminster!

Müde stolperte sie ins Bad. Aber der Anblick des Toten in ihrem Wohnzimmer ließ sie nicht mehr los und verursachte Übelkeit.

Sie fühlte sich hilflos, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich hilflos.

Und sie hätte alles darum gegeben, wenn »er« plötzlich aufgetaucht wäre, um ihr zu helfen.

»Er«…

Oder der andere?

Welcher andere?

Plötzlich hatte sie Angst, den Verstand zu verlieren!

Weit war sie davon nicht mehr entfernt…

***

Sinson hatte den Deckel seines Sarges geschlossen. Der wohlige Kontakt zur Heimaterde unter dem roten Samt, auf dem er ruhte, übte einen beruhigenden Einfluß auf ihn aus.

Er war verletzt.

Schwer sogar.

Er hatte nicht gedacht, daß Morano es fertigbringen würde, gegen ihre Übermacht zu gewinnen, aber dieser verdammte alte Blutsauger hatte es geschafft.

Sinson war froh, es nicht mit einem menschlichen Vampirkiller zu tun gehabt zu haben. Der hätte ihn gepfählt oder schlimmere Dinge angestellt. Dann wäre Sinson zu Staub zerfallen, und danach konnte ihn nur noch frisches Blut wieder erwecken. Das mußte dann in seinen Staub tropfen - solange dieser nicht bereits in alle Winde verstreut war.

Morano hatte es vielleicht nicht für nötig gehalten, wie einer dieser Vampir-Killer vergehen zu müssen, das war Sinsons Glück gewesen. Moranos Versäumnis sicherte sein Überleben Aber er war jetzt schwach - und verwundet.

Er mußte ruhen und sich erholen. Es war schon fast ein Wunder, daß ihm die Flucht gelungen war.

Morano hatte ihn für tot gehalten und sich nicht weiter um ihn gekümmert, so hatte Sinson verschwinden können. Beinahe wäre er bereits vom Balkon abgestürzt, erst im letzten Moment hatte er es geschafft, seine Schwingen auszubreiten und seinen Fall abzufangen. Das hätte ihm in seinem Zustand vermutlich den Rest gegeben.

Er verfluchte Sarkana, der ihm die Unterstützung bei diesem Unternehmen verweigert hatte. Mit Sarkanas Hilfe wäre es bestimmt kein Problem gewesen, Morano zu besiegen. Aber Sarkana war ein alter Narr.

Wenn ich das hier überstehe und Morano ausschalten kann, werde ich Sarkana von seinem Thron fegen, dachte Sinson. Einer, der einem der Seinen die Hilfe verweigert, verdient nicht zu leben!

Aber zuerst mußte er sich von seinen Verletzungen erholen und sich danach um Morano kümmern.

Im offenen Kampf - so immerhin bezeichnete Sinson seinen Hinterhalt - war Morano ihm überlegen gewesen. Also mußte er beim nächsten Mal zu einem Trick greifen.

Doch jetzt benötigte er Ruhe.

Dunkelheit hüllte ihn ein und nahm ihn sanft in sich auf…

***

Zamorra rieb sich müde die Augen. Er fühlte sich wie erschlagen.

»Sieht so aus, als müßte ich die fünf Reporterfragen stellen«, murmelte er. »Wer, wo, was, wann, wie und warum.«

»Das waren aber schon sechs Fragen«, korrigierte Nicole schmunzelnd. »Willkommen unter den Lebenden.«

»Sexfragen?« murmelte Zamorra. »Wie kommst du denn auf so was Unanständiges?«

»Sechs Fragen!« seufzte Nicole. »Schon mal was davon gehört, daß man diese Lautfolge auch als Zahl auffassen kann?«

Der Parapsychologe versuchte sich aufzurichten, sank aber wieder ins Kissen zurück.

»Ihr müßt ja mächtig gezecht haben.«

»Ich eigentlich weniger«, stöhnte Zamorra. »Ich verstehe das nicht, ich habe wirklich nicht viel getrunken. Carsten hat wesentlich mehr zugelangt. Der muß ja beim Aufwachen ’nen Brummschädel gehabt haben, der durch kein Scheunentor mehr paßt… Da hat Gryf wohl was zu tun gehabt, ihn wieder fit zu kriegen.«

»Seltsam«, überlegte Nicole. »Den habe ich heute noch gar nicht gesehen. Na ja, ich bin auch erst seit etwas mehr als einer Stunde wach. Wie fühlst du dich?«

»Recht bescheiden. Wie bin ich überhaupt ins Bett gekommen?« Er sah an sich herunter und stellte fest, daß er noch fast vollständig angekleidet war.

»Ich habe dich hergeschleppt«, verriet Nicole. »Junge, Junge… Du mußt doch ein bißchen mehr getankt haben, als du meinst, daß du mitten im Korridor umgekippt bist. So kenn' ich dich ja gar nicht.«

»Ich bin nicht mitten im Korridor umgekippt!« protestierte Zamorra. »Ich habe doch sogar noch Carsten ins Bett geschaufelt. Und dann wollte ich…« Er tastete zu seiner Brust. »Wo ist es?«

»Das Amulett? Es lag neben dir auf dem Boden.«

Er atmete tief durch. »Wenn mir das Denken nicht so schwer fallen würde…«, murmelte er. »Ich wollte… oder etwa doch nicht?«

»Was wolltest du?«

»Diese Frau, die gestern hier war…«, sagte er leise. »Ich wollte sie überprüfen, mit der Zeitschau. Etwas stimmte mit ihr nicht.«

»Hm«, machte Nicole. »Und dabei bist du umgekippt? Na, ich weiß nicht…«

»Sie hatte Vampirmale!«

Etwas ungläubig sah ihn Nicole an.

»Doch«, beharrte er. »Ich habe es gesehen.«

»Ja, und ich habe davon geträumt, daß ein Vampir hier Mitarbeiterschulungen abhält und ähnlichen Unsinn. Komm, chéri, auch du hast von diesem Vampir geträumt, aber eben nur geträumt, es war nicht Wirklichkeit.«

Er schüttelte den Kopf. »Meine Erinnerung ist zu deutlich.«

Diesmal schaffte er es, auf die Beine zu kommen - gähnte und schloß die Augen. Er hatte etwas Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten.

»Sieh zu, daß du unter die Dusche kommst«, riet ihm Nicole, »und dann gibt's einen Kaffee der Marke Texas, bei dem das Hufeisen oben schwimmt…«

»Können wir die Reihenfolge nicht umkehren?« Er machte ein paar Schritte und stützte sich dann an der Tischkante ab. »Lieber Himmel, mir zittern ja die Knie! So schlapp habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Beim Duschen wirst du mir helfen müssen, damit ich nicht vom Wasserdruck umgeworfen werde.«

Sie verdrehte die Augen. »Aber sicher. Auch 'ne Art, anständige Mädchen verführen zu wollen!«

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf. »Muß diese Frau mich denn immer mißverstehen? Dabei bin ich schon froh, daß ich gerade mal stehen kann, ohne umzufallen…«

»Na komm, Chef. Probieren wir mal aus, ob wir dich nicht wieder fit kriegen…«

***

Aber so schnell wurde Zamorra nicht wieder fit. Er fühlte sich, als habe er eine Auseinandersetzung mit einer Horde Dämonen hinter sich, die ihm das Äußerste an körperlicher und geistiger Anstrengung abverlangt hatte. Ähnlich hatte er sich bisher nur einmal gefühlt. Das war, als das Amulett ihm bei einem solchen Kampf dermaßen viel Energie entzogen hatte, daß er daran beinahe gestorben wäre.

Woher sollte er ahnen, daß auch in diesem Fall das Amulett die Schuld an seiner Schwäche trug? Daß es nach seinem Blackout noch weitergearbeitet und ihm dabçj. Kraft entzogen hatte…?

»Sollte die Zeitschau in Verbindung mit dem Alkohol einen noch stärkeren Raubbau an deinen Kräften getrieben haben, als es ohnehin schon normalerweise geschieht?« fragte Nicole.

Sie ahnte nicht, daß sie mit dieser Überlegung auf der richtigen Spur war, aber auch dann wäre sie nicht mehr dazu gekommen, dieser Spur weiter zu folgen. Denn Carsten Möbius polterte in diesem Augenblick ins Eßzimmer, in dem Zamorra und Nicole, in flauschige Bademäntel gehüllt, am Frühstückstisch saßen.

»Saufen ist gesundheitsschädlich«, stöhnte er und ließ sich auf einen freien Stuhl fallen. »Nie wieder Alkohol - zumindest nicht die nächsten paar Stunden!«

»Wolltest du nicht um diese Zeit schon topfit in Frankfurt irgendeinen wichtigen Geschäftstermin wahrnehmen?« erkundigte sich Nicole.

»Wollte ich. Aber erstens geruhte niemand daran zu denken, daß ich dafür vielleicht schon vor ein paar Stunden hätte geweckt werden müssen, und zweitens… Ich werde diesen verdammten Druiden umbringen!«

Da man Carsten schon längst in Germany wähnte, war natürlich auch nicht für ihn gedeckt worden. Er schnappte nach Zamorras Kaffeetasse und nahm einen kräftigen Schluck.

»Ah«, stöhnte er auf. »Das ist ja heiß! Kaffee nennt ihr so was? Das ist ja Raketentreibstoff! Leute, ihr seid hier in England. Da trinkt man erstklassigen Tee, Kaffee ist hier dafür eine Art Spülwasser-Ersatz, und so soll es auch sein!«

»Vorurteile«, entgegnete Zamorra. »Wirst du mir wohl meine Tasse zurückgeben?«

»Um keinen Preis. Fang dir eine neue. Was hast du da auf deiner Toastscheibe? Schinken am frühen Morgen? Das verträgst du doch gar nicht, also werde ich mich opfern.« Und schon griff er wieder zu.

Aber dann knabberte er doch recht langsam daran.

»Ziemlich viel Fett«, kritisierte er. »Ob das gut für mein inwendiges Gleichgewicht ist…?«

»Gryf wollte dich doch schon vor Stunden fitmachen und nach Frankfurt bringen«, sagte Nicole, nachdem sie ein weiteres Frühstücksgedeck beschafft hatte.

Möbius winkte ab. »Ich will nicht frühstücken. Ich will nur verhindern, daß sich Zamorra an Kaffee und Schinkentoast den Magen verdirbt… Und wenn ich Gryf irgendwo erwische, erschlage ich ihn! Wo steckt der Bursche überhaupt? Vermutlich noch in Rio in irgendeinem Bett bei seinen süßen Samba-Löwinnen! Wenn er da morgens nicht aus den Federn kommt, soll er nicht am Abend vorher große Versprechungen machen und…«

»Das ist eigentlich nicht typisch für Gryf«, gab Nicole zu bedenken. »Wenn er ein Versprechen gibt, dann hält er es auch ein, egal wie. Es wäre für ihn ja kein Problem, anschließend, wieder nach Rio zurückzuspringen. Schon komisch, daß er es nicht getan hat.«

»Hier ist so einiges komisch«, brummte Zamorra und nippte vorsichtig an dem frisch eingeschenkten Kaffee.

»Wie meinst du das?« fragte Möbius mißtrauisch und faßte sich wieder an den Kopf. »Das ist die reinste Schmiede«, behauptete er dann. »Mindestens eine Hundertschaft von Laurins Zwergen sitzt da drin und hämmert an allen Ecken und Enden, und das ohne Pause!«

Nicole grinste. »Eine ganze Hundertschaft? Weißt du, wie groß Laurins Zwerge sind?« Sie deutete es mit der Hand an - knapp über einen Meter.

Möbius winkte ab. »Weißt du, wie groß mein Schädel ist? Da paßt noch die Spätschicht mit 'rein… Hoffentlich tritt die rechtzeitig in Streik.«

Nicoles Grinsen wurde noch breiter. »Ich bin ja gar nicht schadenfroh«, schwindelte sie, »aaaber…«

Möbius sah auf die Uhr. »Meinen Termin kann ich ja wohl vergessen. Den zweiten am Nachmittag auch. Verdammt, jetzt bis London fahren, in meinem Zustand, dann von London nach Frankfurt fliegen… Mist! Vor heute abend bin ich nicht da, bei den besch…eidenen Verbindungen…«

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Nicole. »Die ist zwar nicht ganz optimal, aber - hier im Cottage gibt's doch Regenbogenblumen, und in Lyon im Stadtpark ebenfalls. Du versetzt dich mittels der magischen Blumen, die Zamorra ja an allen strategisch wichtigen Punkten angepflanzt hat, einfach nach Lyon. Die transportieren dich auf Gedankenbefehl ohne Zeitverlust zur nächsten Blumenkolonie mit ihrer Magie. Von hier aus telefoniere ich ein Taxi dorthin, das dich zum Flughafen bringt, und gleichzeitig ordere ich telefonisch für dich ein Ticket nach Frankfurt.«

»Von Lyon aus?«

»Erstens ist die Flugzeit kürzer als von London aus, zweitens sparst du dir die lange Fahrt, und drittens bekommen wir in Lyon bevorzugte Abfertigung, weil man uns als Dauer-Vielflieger bestens kennt und weiß, daß wir auch mal ganz schnell Tickets brauchen. Das läuft dann über Zamorras Namen. Ich weiß zwar nicht, wann der nächste Flieger von Lyon nach Frankfurt geht, aber so oder so ist das für dich jetzt der schnellste Weg… falls Gryf nicht doch noch wieder auftaucht.«

»Wenn er auftaucht, kriegt er auf jeden Fall ’ne Tracht Prügel!« grollte Möbius. »Okay, ich probiere das mit den Blumen mal. Können die einem auch einen klaren Kopf verschaffen und hämmernde Schmiede-Zwerge 'rausschmeißen?«

»Dafür wirst du schon selbst sorgen müssen«, bedauerte Zamorra. »Aber ich wünsche dir auf jeden Fall alles Gute - und hoffentlich sehen wir uns bald mal wieder!«

***

Gryf hatte die Tracht Prügel bereits hinter sich…

Er hatte nicht viel Freude gehabt an den beiden hübschen Señoritas, mit denen er verabredet gewesen war. Mit seinen Gedanken war er auf die Mädchen fixiert, als er sich nach Rio de Janeiro versetzte, er rechnete nicht mit einer Gefahr und vernachlässigte deshalb seine Umgebung.

Nachdem er in der Nähe der beiden Hübschen materialisierte, erhielt er einen Hieb auf den Hinterkopf, der ihn das Bewußtsein verlieren ließ. Es war eine dunkle Gasse, in der er aufgetaucht war, und der Angriff war aus einem Schatten heraus erfolgt.

Drei finstere, junge Burschen traten auf den am Boden Liegenden zu…

»Er ist bewußtlos«, raunte einer der Kerle. »Ihr könnt ihn durchsuchen.«

Fremde Hände durchwühlten Gryfs Taschen, fanden aber nichts, weil der Druide niemals größere Geldbeträge oder Wertgegenstände bei sich trug. Er war anspruchslos und hatte andere Möglichkeiten, sich zu beschaffen, was er gerade benötigte.

»Dieser Mistkerl hat nichts dabei!« zischte einer der Burschen.

»Dieser Bastard!«

Die Diebe, die nicht gefunden hatten, was sie sich erhofften, revanchierten sich für ihre Enttäuschung damit, daß sie auf den Bewußtlosen einschlugen und eintraten, immer wieder und in rasendem Zorn…

Stunden später wurde er von Passanten gefunden. Einer alarmierte über sein Handy den Notarzt, und zu der Stunde, in der Möbius sich über seine Unzuverlässigkeit ärgerte, lag der Druide in der Intensivstation eines Krankenhauses.

Wer über seinen kritischen Zustand zu benachrichtigen war, wußte in Rio niemand…

***

Dr. Sue Tanner verließ ihre Wohnung mit einem fast übelkeiterregenden Gefühl im Magen. Die Leiche befand sich immer noch an Ort und Stelle. Sue hatte nicht die Kraft gehabt, auch nur irgend etwas zu unternehmen. Sie hatte nicht mal aufgeräumt.

Sie zwang sich, nicht über all das nachzudenken. Sie wollte nicht darüber den Verstand verlieren!

Das heile Tageslicht irritierte sie. Als sie dann losfuhr, hätte sie um ein Haar einen Unfall verursacht, weil sie sich nicht richtig auf den Verkehr konzentrieren konnte.

Es war noch schlimmer als gestern, aber wenigstens verfuhr sie sich diesmal nicht, sondern nahm auf Anhieb den richtigen Weg. Dennoch war sie froh, als endlich die ersten Häuser von Beaminster vor ihr auftauchten.

Als sie dann zum Cottage kam, wurde ihr wieder flau im Bauch.

Das Anwesen flößte ihr Unbehagen ein, stärker noch als gestern. Eine unerklärliche Aggressivität breitete sich in ihr aus.

Nicht gerade die beste Voraussetzung, um Schulungsgäste zu begrüßen…

Und die ersten waren bereits eingetroffen. Kiesweg und Vorplatz, die gestern noch von den Firmenfahrzeugen dominiert gewesen waren, füllten sich jetzt bereits mit einer Anzahl anderer Wagen. Sue parkte ihr Auto so, daß sich ihr niemand vor die Wagenschnauze setzen und sie auch sofort losfahren konnte - sie begriff selbst nicht, warum sie das tat. Rechnete sie damit, schnell von hier flüchten zu müssen? Wovor?

Bereits als sie das Cottage-Grundstück erreicht hatte, bekam sie Kopfschmerzen, die nun auch von Minute zu Minute stärker wurden. Das hatte ihr gerade noch gefehlt!

Wenigstens war der Chef des Unternehmens nicht mehr da, wie sie erleichtert feststellte. Zumindest mit ihm konnte sie also nicht noch mal aneinandergeraten.

Auch wenn sie versuchte, es zu vermeiden, drängte sich immer wieder ihr toter Nachbar in ihre Gedanken. Sie schüttelte den Kopf. So würde sie nicht vernünftig arbeiten können…

Aber sie mußte es! Sie konnte nicht einfach einen Rückzieher machen. Das würde ihr beruflich das Genick brechen.

Also zwang sie sich, an die Arbeit zu gehen…

***

Zamorra saß, auf die Ellenbogen gestützt, am Schreibtisch seines Arbeitszimmers. »Wir hätten gestern schon zum Château zurückehren sollen«, überlegte er laut. »Wir hätten Carsten mitnehmen und unsere kleine Wiedersehensfeier dort veranstalten können… und hätten jetzt unsere Ruhe. Verflixt, warum verschwinden wir nicht einfach jetzt? Dieser Publikumsverkehr geht mir langsam auf die Nerven.«

»Es wird noch spannender«, beunruhigte ihn Nicole schulterzuckend. »Bisher sind nur etwa zehn Leute eingetroffen. Es sollen aber insgesamt vierzig werden.«

Der Parapsychologe lehnte sich zurück und rieb sich die Schläfen.

»Immer noch 'n Riesenkater?« wollte Nicole wissen.

»Quatsch!« Zamorra wehrte energisch ab. »Das ist kein Kater, sondern diese seltsame Schwäche. Ich glaube, ich sollte mir meinen ›Zaubertrank‹ brauen.«

Der »Zaubertrank« - dabei handelte es sich um einen Sud aus bestimmten Kräutern, ein altes keltisches Druidenrezept, das nur noch einigen wenigen lebenden Menschen bekannt war. Es regenerierte psychische und physische Kraft, aber die Natur ließ sich damit trotzdem nicht betrügen. Dieses organische »Aufputschmittel« schob den Zusammenbruch nur hinaus, der erfolgte danach aber um so drastischer.

»Das tust du besser nicht, solange du nicht weißt, woher die Schwäche kommt«, protestierte Nicole. »Es bringt nichts, wenn du Raubbau mit deinen Kräften treibst und dann im entscheidenden Augenblick endgültig zusammenklappst. Also vergiß die Idee mit deinen stärkenden Kräutern erst mal und laß uns nachdenken, was zu tun ist.«

»Was soll denn zu tun sein?« hielt er ihr entgegen. »Soll ich etwa an dieser Management-Schulung teilnehmen und gutes Benehmen im Büro lernen?«

»Da gibt es angeblich einen Vampir«, sagte Nicole. »Gestern sind wir ja nicht mehr dazu gekommen, Carstens wildromantische Theorie näher zu erörtern.«

»Und ob wir dazu gekommen sind!« Zamorra grinste schwach. »Während du deinen Ausflug unternommen hast, haben wir zwischendurch noch darüber gesprochen. Was Carsten mir erzählt hat, klingt alles durchaus schlüssig. Hinzu kommt, daß ich bei dieser Frau in der Zeitschau Vampirmale festgestellt habe…«

»In einem Zustand, der nicht gerade für deine geschärfte Auffassungsgabe spricht«, zweifelte Nicole. »Vielleicht war es nur eine Illusion. Der Alkohol…«

»Der vernachlässigbar geringe Alkohol«, protestierte Zamorra.

»Egal, wieviel es war, Alkohol beeinträchtigt immer Reflexe und Konzentration. Wer weiß, vielleicht hat das Amulett deinen Alk-Pegel sogar noch künstlich hochgetrieben. Das würde ja auch erklären, warum du mitten auf dem Korridor umgekippt bist und dich jetzt in diesem miserablen Zustand befindest. Bis jetzt hast du das ja noch nie ausprobiert.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich hatte auch nie den Ehrgeiz. Ich wollte einfach nur meiner Vermutung nachgehen. Ich mache mir auch ein wenig Vorwürfe, daß wir der Sache nicht sofort nachgegangen sind. Statt dessen…«

»Ich kann an diesen Vampir nicht so recht glauben«, widersprach Nicole. »Ich denke eher, daß Carsten zum Gespensterseher geworden ist. Diese Todesfälle…«

»Die Leichen waren immerhin völlig blutleer!«

»Ja, sicher«, erwiderte Nicole. »Aber ich sag' dir was. Der verbissenste Vampirjäger unter der Sonne ist unser alter Freund Gryf! Der riecht diese Flattermänner doch geradezu, und wenn er einen Vampir aufspürt, gibt er nicht eher Ruhe, als bis er ihm den Eichenpflock ins Herz gestoßen hat! Wenn selbst aber Gryf ein Techtelmechtel mit ein paar hübschen Mädchen der Vampirhatz vorzieht, dann kann an der Sache nicht viel dran sein, oder? Gryf würde sich niemals einen Vampir durch die Lappen gehen lassen.«

»Für mich bedeutet es, daß er vielleicht auch mal andere Prioritäten setzt, zumal er eigentlich davon ausgehen kann, daß auch wir in der Lage sind, uns um Vampire zu kümmern.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Bei jedem anderen würde ich das auch annehmen, nicht aber bei Gryf.«

»Du redest gerade so, als wolltest du mich mit Gewalt von der Sache abbringen. Du könntest selbst ein Vampiropfer sein, das pro domo redet und damit seinen Gebieter zu schützen versucht.«

»Das ist doch Unsinn!« entfuhr es Nicole betroffen. »Du glaubst doch nicht etwa, daß… daß dieser ominöse Vampir bereits hier vor Ort sein Unwesen treibt? Daß er mich bereits gebissen und infiziert hat?«

»Nein«, erwiderte Zamorra. »Das glaube ich nicht. Aber, zum Teufel, ich will kein Risiko eingehen. Ich will mir später nichts vorwerfen müssen, verstehst du? Wenn es ihn tatsächlich gibt, diesen Blutsauger, müssen wir ihn unschädlich machen, ehe er noch mehr Opfer reißen kann, als er es bereits tat. Jeder weitere Tote belastet dann mich, weil ich es zugelassen habe. Und wenn diese Frau von gestern wieder hier aufkreuzt, werde ich sie mir ansehen und schauen, ob sie tatsächlich die Vampirmale am Hals hat oder ich mich in der letzten Nacht getäuscht habe.«

Nicole sah aus dem Fenster.

»Wenn man vom Teufel spricht, da kommt sie gerade!«

Zamorra stemmte sich aus seinem Schreibtischsessel hoch, aber Nicole drückte ihn sanft wieder zurück.

»Ich werde das tun«, sagte sie. »Du ruhst dich noch ein wenig aus. Zudem kann ich als Frau ganz anders mit ihr umgehen. Was glaubst du, was passiert, wenn du ihr am Hals herumfingerst? Entweder schlägt sie dich gleich nieder, oder sie kreischt um Hilfe, und Carstens schießwütige Hilfssheriffs versehen dich mit soviel Blei-Implantaten, daß du bei deinem Begräbnis doppelt so viele Sargträger brauchst als normal…«

»Lieber Himmel, bist du heute mal wieder ein Herzchen«, seufzte Zamorra.

Aber sie war schon an der Tür.

Zamorra überließ ihr die Sache mit einem lachenden und einem weinenden Auge.

Lachend, weil sie ihm eine Arbeit abnahm, der er sich momentan tatsächlich nicht völlig gewachsen fühlte. Er war immer noch zu schwach und konnte einfach den Grund dafür nicht finden…

Weinend, weil er Nicole plötzlich nicht mehr über den Weg traute.

Seine eigenen Worte hatten ihn mißtrauisch gemacht!

Nicole hatte zu eindringlich versucht, ihm Carstens Verdacht aus dem Kopf zu reden. Und gestern abend war sie draußen in Beaminster gewesen, außerhalb der Abschirmung des Cottage, und ohne die Sicherheit des Amuletts. Sie hatte es nicht mitgenommen, also hatte es sie auch nicht schützen können.

Konnte es sein, daß sie tatsächlich von einem Vampir gebissen worden war?

Doch das war so gut wie ausgeschlossen. Sie hätte ihn mit ihren feinen Sinnen, mit ihrem Gespür für Schwarze Magie und ihrer Telepathie rechtzeitig erkennen müssen. Außerdem, wenn sie gebissen und mit dem Vampirkeim infiziert worden wäre, hätte sie sicher erhebliche Probleme mit der M-Abwehr bekommen, mit jener weißmagischen Schutzglocke, die sich über dem Cottage wölbte. Je nach Grad der Infizierung hätte sie das Cottage vielleicht nicht mal mehr wieder betreten können.

Aber…

Er hatte ihren Hals nicht gesehen!

Unwillkürlich ballte er die Fäuste. Es flößte ihm äußerstes Unbehagen ein, daß er die Sache nicht selbst im Griff hatte, nicht in seiner eigenen Hand.

Er machte sich nur sehr ungern von anderen abhängig…

***

Nicole schüttelte fast ungläubig den Kopf, als sie begann, nach der Frau zu suchen, die das Haus inzwischen betreten hatte.

Es war erstaunlich, wie schnell sich das doch recht kleine Cottage nun füllte. Die bereits eingetroffenen Schulungsgäste und die Sicherheitsleute standen sich jetzt schon gegenseitig auf den Füßen. Sicher, das alles hier schien gut durchorganisiert, aber wie, um Himmels willen, sollten hier insgesamt an die vierzig Personen einquartiert werden?

Nicht mein Problem, entschied Nicole. Sie war die Geräumigkeit von Château Montagne gewohnt. Dort traf man nicht an jeder Ecke auf irgend jemanden, der sich, gerade frisch eingetroffen, zu orientieren versuchte. Im Cottage aber bekam Nicole bereits jetzt Platzangst.

Okay, wenn's nicht anders ging, würden sie sich eben hier ausquartieren. Sie konnten ebensogut vom Château aus agieren, da aufgrund der Regenbogenblumen ja gewissermaßen nur ein Schritt zwischen beiden Orten lag. Oder sie konnten sich im Dorf ein Zimmer mieten oder in Pembroke Castle einziehen. Der Earl würde ihnen die Gastfreundschaft ganz bestimmt nicht verweigern.

Andererseits waren dort die Gespenster…

Sie schüttelte den Kopf. Und stand plötzlich vor der Gesuchten.

»Doc Tanner?«

Die andere Frau runzelte die Stirn, schien von der Störung gar nicht erbaut zu sein. »Was kann ich für Sie tun?« erkundigte sie sich kühl.

Nicole stellte sich vor.

»Sie gehören also nicht zu den Schulungsteilnehmern?« vergewisserte sich Sue Tanner.

»Natürlich nicht.«

»Dann möchte ich Sie bitten, mich momentan nicht zu stören. Wenn es ein Problem gibt, sprechen Sie das mit dem Konzernchef ab. Ich habe zu tun.«

Der gereizte, aggressive Ton gefiel Nicole nicht. »Etwas mehr Höflichkeit stände Ihnen sicher gut an«, sagte sie unverblümt.

»Ach, lassen Sie mich in Ruhe!« fauchte Tanner. »Ich werde nicht dafür bezahlt, Plauderstündchen mit Außenstehenden abzuhalten.« Sie schob sich an Nicole vorbei.

Nicole ließ sie gehen. Warum sollte sie sich künstlich aufregen? Allerdings gab ihr die Aggressivität zu denken, mit der Sue Tanner ihr entgegentrat. Dabei war diese Aggressivität durch nichts gerechtfertigt.

Aber Tanner schien mehr als nur dieses Problem zu haben. Ihr Gesicht war leicht verzerrt, ihre ganze Haltung angespannt und abwehrbereit. Das lag bestimmt nicht daran, daß sie mit Nicole nichts zu tun haben wollte, und auch nicht an ihrer momentanen Arbeitsbelastung. Es mußte einen anderen Grund geben.

Nicole hatte ihren Hals nicht sehen können. Trotz der sommerlichen Temperaturen trug Sue Tanner einen Rollkragenpulli. Das war natürlich verdächtig. Verbarg sie unter dem Kragen die vampirischen Bißmale?

Nicole tastete telepathisch nach ihr.

Sie spürte eine Welle von Aggressivität, die über sie hinwegschwappen wollte, und sie empfand Schmerzen.

Kopfschmerzen?

Nein, es war etwas anderes. Der Schmerz umfaßte den gesamten Körper, den gesamten Organismus. Etwas wirkte auf Sue Tanner ein und behinderte sie. Sie kämpfte vergeblich dagegen an, doch allein konnte sie es nicht schaffen. Das andere, was ihr Schmerzen bereitete, war stärker als sie.

Aber was war es?

Ihre Gedanken…

Nicole hatte fast schon Probleme, in Sue Tanners Denken vorzustoßen. Der Schmerz überlagerte zunächst alles andere, doch Nicole gelang es dennoch, weiter vorzustoßen.

Natürlich wollte sie nicht Tanners intimste Geheimnisse erforschen. Aber sie wollte wissen, woran sie war, und das ging auf diese Weise am einfachsten.

Sie erschrak.

Sue Tanners Gedankenwelt war ein wirres, chaotisches Durcheinander, geprägt von Angst und Unsicherheit.

»Nein«, murmelte Nicole unwillkürlich. »Das ist doch unmöglich…«

Da war Blut und Tod. Da war eine teilzerstörte Wohnung, da lag ein toter Mann.

Und da war noch jemand in Tanners Gedanken…

Der Vampir!

Zamorra hatte recht.

Sue Tanner war das Opfer des Untoten!

***

Tan Morano kehrte zu Sue Tanners Wohnung zurück. Es war heller Mittag, und niemand würde damit rechnen, daß ein Vampir um genau diese Zeit unterwegs war. Wieder schützte er sich, so gut es ging, vor dem grellen Sonnenlicht.

Er nahm wieder die Haustür. Das Schloß der Wohnungstür bereitete ihm keine Probleme. Er öffnete es und trat ein. Daß sein Opfer fort war, hatte er schon vorher gewußt. Er sah sich um.

Alles war noch so, wie er es in der Nacht zurückgelassen hatte. Die Verwüstung, die beiden Toten…

Die beiden Toten?

Da lag nur einer. Seine Haut wirkte schon ziemlich eingefallen und pergamentartig.

Der andere, der Dicke mit den schlechten Zähnen, fehlte. War einfach fort!

Bei LUZIFER!

Morano stellte einen umgestürzten Sessel wieder auf und setzte sich. Der Vampir, den er erschlagen hatte, war verschwunden!

Es gab keinen Staub…

Natürlich nicht. Damit er zu Staub zerfiel, hätte Morano anders Vorgehen müssen. Aber er war sicher gewesen, daß der Dicke so oder so niemals wieder aufstand.

Es gab jetzt zwei Möglichkeiten.

Entweder hatte Sue Tanner ein eiskaltes Nervenkostüm und war jetzt mit der Vampirleiche unterwegs, um sie verschwinden zu lassen und sich erst danach um den toten Diener zu kümmern, oder - der Vampir war gar nicht tot und hatte es geschafft, wieder zu entkommen!

So, wie Morano die Frau einschätzte, war die zweite Möglichkeit wahrscheinlicher.

Es war gut, daß Morano zwischendurch noch mal hierhergekommen war! Eigentlich hatte er nur nachprüfen wollen, wie Tanner mit der Situation zurechtkam, in der er sie zurückgelassen hatte. Wäre er aber nicht hergekommen, hätte er womöglich viel zu spät erfahren, daß der andere Vampir doch noch nicht tot war…

Morano erhob sich. Er versuchte sich zu erinnern, wo der Dicke gelegen hatte, und begann dort den Boden zu untersuchen. Er wollte herausfinden, wohin der vermeintlich Tote sich begeben hatte.

Natürlich, er hätte ihn pfählen sollen. Das wäre die sicherste Methode gewesen. Oder ihm den Kopf einmal herumdrehen, daß das Gesicht zum Rücken zeigte.

Aber er hatte darauf verzichtet. Er war nach dem Kampf zu aufgeregt gewesen und mit seinen Gedanken anderswo.

Ein Fehler.

Andererseits brauchte er sich jetzt keine Vorwürfe machen zu lassen, daß er ein Wesen seiner Art getötet hatte…

Trotzdem war es ärgerlich.

Und auch gefährlich!

Denn wenn der andere Vampir überlebt hatte, würde er auf Rache sinnen!

Er würde bei nächster Gelegenheit Zurückschlagen, und er wàirde diesmal vorsichtiger zu Werke gehen, nicht so plump wie bisher. Er würde wissen, daß Morano nicht so leicht zu überwältigen war…

Nein, das alles war nicht gut!

Morano mußte den Gegner aufspüren und ihm sein endgültiges Ende bereiten, auch wenn es ihm nicht gefiel, als Vampir einen anderen Vampir zu bekämpfen. Aber hier gab es nur zwei Möglichkeiten.

Er überlebte, oder der andere, einer von ihnen aber würde sterben müssen!

Es sollte ja Vampire geben, die mit ihrem Dasein unzufrieden waren und den Tod herbeisehnten. Die ihre Unsterblichkeit als einen Fluch betrachteten…

Nun, jedem das seine.

Morano betrachtete den toten Diener des anderen Vampirs. Vielleicht sollte er ihn beseitigen, die Arbeit doch nicht Sue Tanner überlassen. Es schien, als sei sie damit überfordert. Vielleicht fehlte ihr auch einfach die Zeit, sie mußte sich ja auf ihre Arbeit konzentrieren. Morano hatte nichts dagegen. Die gute Frau mußte ja nicht unbedingt auffallen.

Und der Tote mußte nicht in ihrer Wohnung verwesen…

Eine andere Gefahr fiel ihm ein. Wenn der Dicke noch lebte, dann war Sue Tanner auch noch teilweise unter seinem Einfluß. Die letzte »Prägung« stammte zwar wieder von Morano, dennoch war da sicher ein Rest von Gehorsam dem anderen gegenüber in ihr…

Er mußte also vorsichtig sein.

Sehr vorsichtig…

***

»Also doch«, murmelte Zamorra. »Was tun wir jetzt? Hingehen und ihr einen geweihten Eichenpflock ins Herz hämmern?«

Nicole tippte sich gegen die Stirn. »Hast du noch mehr von diesen beknackten Einfällen?«

Er winkte ab. Sie nahm das doch wohl hoffentlich nicht wirklich ernst…

»Über diese Frau kommen wir möglicherweise an den Vampir heran«, sagte er. »Was ich bei dieser Sache allerdings nicht verstehe, ist: Wenn sie gebissen wurde, wenn sie infiziert ist - und das ist sie ja wohl eindeutig -, wie kann sie dann die M-Abwehr durchdringen? Eigentlich müßte der magische Schutzschirm verhindern, daß sie Beaminster Cottage betreten kann!«

»Vielleicht gibt's da noch Zwischenstufen, die wir nicht kennen -vielleicht, weil sie neu sind. Erinnere dich an die sogenannten Tageslicht-Vampire. Von deren Existenz hat die Menschheit auch erst vor nicht mal ganz zwanzig Jahren erfahren. Alles entwickelt sich irgendwie weiter. Warum soll es nicht plötzlich auch eine Möglichkeit geben, unsere Schutzfelder zu durchdringen? Nichts ist absolut. Und vielleicht hat die Abschirmung ja auch eine Lücke. Es wäre nicht das erste Mal. Wir sind viel zu selten hier, wir checken das Cottage nur ein- oder zweimal im Jahr richtig durch.«

Er nickte.

»Vielleicht hast du recht. Gegen jede Waffe gibt es irgendwann eine Gegenwaffe. Wir müssen uns damit abfinden, daß sie hier ist. Ihr eigenartiges, aggressives Verhalten, von dem Carsten gestern erzählte und das du heute auch zu spüren bekommen hast, ist vielleicht eine Reaktion auf die Weiße Magie?«

»Könnte sein«, überlegte Nicole. »Sollen wir sie auf Eis legen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich glaube nicht, daß sie selbst jemandem gefährlich werden kann. Sie dürfte sich in einem relativ frühen Stadium befinden, so kann sie noch niemanden infizieren. Sie ist nur eine Dienerin. Aber über sie erwischen wir den Vampir. Warte mal… Dr. Sue Tanner, nicht wahr? Darüber läßt sich doch bestimmt mehr herausfinden. Wollen doch mal sehen, was Carstens Leute dazu sagen können.«

Fünf Minuten später wußte er, daß Dr. Tanner »Heimschläferin« war, also nach den Schulungen abends in ihr eigenes Zuhause zurückkehren würde. Schon vorher hatte er gewußt, daß nicht alle vierzig Tagungsgäste im Cottage untergebracht werden konnten, sondern die meisten ihr Quartier außerhalb nehmen mußten.

Das war auch der Grund dafür, daß Carsten Möbius verstärkte Sicherheitsmaßnahmen angeordnet hatte. Immer vorausgesetzt, daß es wirklich einen Vampir gab - was ja nun feststand.

Weitere fünf Minuten später war Zamorra darüber informiert, wo Doc Tanner wohnte.

»Yeovil, das ist ja gleich nebenan«, stellte er fest. »Gut, schauen wir uns dort also mal um.«

»Wir?« Nicole zog die Brauen hoch. »Du in deinem Zustand? Glaubst du im Ernst, daß du…«

»Mach mich nicht schwächer, als ich bin«, protestierte Zamorra grinsend. »So langsam komme ich wieder zurecht. Wir schauen uns in ihrer Wohnung um und…«

»In?«

»Wenn wir hineingelangen. Ansonsten warten wir draußen, als Überraschungsbesuch. Beziehungsweise wir zeigen uns erst gar nicht, sondern warten ab, bis der Vampir auftaucht. Er wird kaum darauf verzichten, seiner Braut wieder ein paar Tröpfchen des roten Lebenselixirs abzuzapfen.«

Nicole nickte. »Klingt einigermaßen erfolgversprechend.«

»Erfolgversprechend? Es ist genial, wie alle meine Pläne«, behauptete Zamorra hüstelnd.

Nicole verdrehte die Augen.

»Sicher«, gestand sie. »Wie all deine Pläne… einschließlich aller Pleiten und Pannen.«

»Von denen es äußerst wenige gibt!« Er wurde ernst.

Sie nickte. »Zugegeben. Trotzdem, schiefgehen kann immer mal was. Wir sollten uns also sorgfältig vorbereiten. Es handelt sich zwar nur um einen Vampir, einen lausigen Blutsauger. Aber wir sollten dennoch mit Überraschungen rechnen…«

***

Wenig später waren sie unterwegs.

Nicole lenkte den Mercedes über die schmalen Straßen. Sue Tanner ahnte nichts davon, daß jemand ihrer Wohnung einen unangemeldeten Besuch abstatten wollte. Sie hatte genug mit sich selbst zu tun. Gefährlich war sie ohnehin nicht. Noch nicht.

Zwischendurch fragte sich Zamorra, warum Gryf immer noch nicht wieder aufgetaucht war. Er begann sich Sorgen um den alten Freund zu machen. Sollte ihm etwas zugestoßen sein?

Auch magische Wesen waren nicht unverwundbar, und selbst die Unsterblichkeit war eine unsichere Angelegenheit. Sie schützte nicht gegen Gewalteinwirkungen, verhinderte nur Alterung und Krankheiten…

Yeovil war klein genug, deshalb hatten sie die Adresse ziemlich bald gefunden. Es war ein mehrstöckiges Wohnhaus, mit recht ansprechend gestalteter Fassade und sogar genügend Parkmöglichkeiten. Nicole stoppte den Mercedes und - schluckte.

Unmittelbar vor ihr parkte ein Auto, das sie kannte.

Ein dunkler Bentley Mulsanne mit stark getönten Scheiben.

Sie konnte sich nicht vorstellen, daß es in dieser Gegend gleich zwei dieser Nobel-Hobel gab, die äußerlich völlig identisch waren. Und auch das Kennzeichen fiel ihr wieder auf.

»Was ist?« fragte Zamorra.

Nicole deutete auf den Bentley. »Der Wagen stand gestern in Beaminster vorm Pub, und der Besitzer lud mich ein und machte mir unsittliche Anträge.«

»Wofür ich ihn erschlagen werde!« drohte Zamorra. »Oder ihm wenigstens die Luft aus dem Ersatzreifen lasse!«

»So ähnlich äußerte er sich gestern auch über dich. Er fragte ganz dezent an, ob er dich töten dürfe.«

»Und, was hast du geantwortet?«

Nicole grinste ihn an. »Ich verweigere die Aussage.«

»Das habe ich befürchtet«, seufzte Zamorra. »Aber da du mit ihm weder verwandt noch verschwägert bist, kann ich dich in Beugehaft nehmen, um deine Aussage zu erzwingen. Was wollte er in Beaminster? Leute, die solche Autos fahren, pflegen sich für gewöhnlich in ganz anderen gesellschaftlichen Kreisen zu bewegen.«

»Reicher Müßiggänger«, winkte Nicole ab. »Allerdings - mich wundert, was er hier will.«

»Du glaubst, daß es eine Verbindung zwischen ihm und Doc Tanner gibt?«

»Das«, sagte Nicole, »werden wir in Kürze herausfinden!«

***

Morano erstarrte.

Etwas warnte ihn. Er fühlte, daß sich ihm Weiße Magie näherte!

Noch war sie weit genug entfernt, um keine unmittelbare Bedrohung für ihn darzustellen. Aber immerhin…

Die Gefahr kam von der Straßenseite her.

Vorsichtig trat Morano ans Fenster. Er sah, wie eine große Mercedes-Limousine unmittelbar hinter seinem Bentley einparkte.

Er erkannte den Wagen sofort wieder, auch die Frau, die ausstieg. Seine »Kneipenbekanntschaft« vom vergangenen Abend. Nicole Duval, die Jägerin!

Somit mußte der Mann, der den Wagen etwas schwerfällig verließ und sich so bewegte, als sei er krank, der Dämonenjäger Zamorra sein!

»Das ging aber schnell«, murmelte der Vampir.

Sie mußten Sue Tanner entlarvt und ausgeforscht haben. Und jetzt kamen sie hierher, um ihm eine Falle zu stellen. Um auf ihn zu warten, bis die Dunkelheit kam und es ihn wieder zu seinem Opfer zog!

Gerade blickte der Mann zum Fenster hinauf, als Morano rasch einen Schritt zurücktrat. Die Bewegung der Gardine mußte unten aber noch zu sehen gewesen sein.

Der Vampir bedauerte, daß sein Wagen unten stand. So wie er den Mercedes wiedererkannte, mußte Duval natürlich auch den Bentley erkennen. Sie wußte also, daß sich Morano im Haus befand.

Aber…

Vielleicht wußte sie nicht, daß er der Vampir war! Schließlich war es heller Tag! Und gestern abend hatte sie ihn nicht als das identifizieren können, was er wirklich war.

Das konnte ihm helfen.

Das mußte ihm helfen, verbesserte er sich, als er den Balkon betrat und sich in seine Fluggestalt verwandeln wollte.

Da sprang er erschrocken zurück!

Die beiden Menschen waren schlauer und auch schneller, als er gedacht hatte. Die Frau mußte gelaufen sein, während er selbst die Wohnung gemessenen Schrittes durchquert hatte - jedenfalls befand sie sich jetzt im Hinterhof und sah nach oben.

Irgendwie spürte er, daß sie ihn nicht entkommen lassen würde, wenn er sich jetzt verwandelte und davonzufliegen versuchte. Er spürte, daß sie eine Möglichkeit besaß, das zu verhindern, auch wenn sein Verstand ihm nicht verraten konnte, wie diese Möglichkeit aussehen würde.

Er konnte also nur noch nach vorne hinaus.

Dorthin, wo der Dämonenjäger ihm entgegenkam!

Tan Morano bereitete sich innerlich auf einen Kampf vor. Auf einen Kampf, den er diesmal sicher verlieren würde. Denn bei Tage war er weit schwächer als in der Nacht.

Sie hatten ihn überrumpelt, waren zu schnell.

Jetzt konnte er nur noch auf sein Glück vertrauen.

Mit langsamen Schritten erreichte er die Wohnungstür…

***

»Da oben hat sich eine Gardine bewegt«, sagte Zamorra. »Jemand beobachtet unsere Ankunft. Ob das Doc Tanners Wohnung ist?«

»Möglich. Wenn da jemand drin ist, wird ihm unsere Ankunft nicht gefallen«, stieß Nicole hervor »Ich schaue mich mal hinter'm Haus um! Vielleicht gibt's da eine Fluchtmöglichkeit, und dieses Hintertürchen möchte ich gern versperren!«

Schon spurtete sie los, am Haus vorbei zum Hinterhof.

Zamorra hob die Brauen. Er ging etwas langsamer, fühlte sich auch nicht besonders wohl dabei. Sollte es zu einer Auseinandersetzung kommen, würde er sie so schnell wie möglich beenden müssen, denn einen längeren Kampf hielt er in seiner augenblicklichen Verfassung nicht durch.

Er hoffte immerhin, daß das Amulett ihn vor einer Attacke mit Schwarzer Magie schützen würde.

Die Haustür ließ sich leicht aufdrücken. Zamorra warf einen schnellen Blick aufs Klingelbrett. Wenn die Anordnung der Knöpfe denen der Wohnungen entsprach, befand sich Doc Tanners Quartier tatsächlich dort, wo sich die Gardine bewegt hatte.

Vielleicht war ja alles nur falscher Alarm, und es handelte sich lediglich um einen Lebensgefährten oder eine Haushaltshilfe, die in Doc Tanners Abwesenheit aufräumte.

Aber der Bentley vor dem Haus gab Zamorra zu denken.

Was wollte Morano hier? Gab es einen Zusammenhang zwischen ihm und dem Vampir?

Wachsam stieg Zamorra die Treppe hinauf. Irgendwo im Haus hörte er einen Hund Laut geben. Vielleicht hatte das Tier Nicoles unbefugtes Eindringen im Hinterhof wahrgenommen und schlug jetzt an.

Treppenabsatz… nach links… dort mußte die Wohnungstür sein!

Und die wurde gerade geöffnet und entließ einen hochgewachsenen Mann mit langem schwarzen Haar. Er trug Handschuhe, Hut und Sonnenbrille und erinnerte damit an das Abziehbild eines Kino-Detektivs aus den 50er Jahren.

Unwillkürlich spannte sich Zamorra.

»Mr. Morano?«

»Woher müßte ich Sie kennen, Sir?« fragte der andere mit einer angenehm klingenden und dunklen Stimme.

»Sie wurden mir beschrieben«, erwiderte der Parapsychologe. Er lauschte in sich hinein. Das Amulett zeigte nichts an. Keine dunkle Aura, keine Magie… »Darf ich fragen, was Sie in dieser Wohnung zu suchen hatten?«

»Ich wüßte nicht, was Sie das angeht«, erwiderte Morano gelassen. »Bitte geben Sie den Weg frei.«

»Erst, wenn Sie meine Frage beantwortet haben«, drängte Zamorra.

»Und wer gibt Ihnen das Recht, mich ausfragen zu wollen? Wer sind Sie?«

Zamorra griff in die Tasche und zog das Etui mit dem Sonderausweis des britischen Innenministeriums hervor, das er Morano aufgeklappt entgegenhielt.

»Ach, ein Regierungsagent. Na gut, wenn Sie sonst nicht ruhig schlafen können… Ich habe eine Leiche beseitigt. Sonst noch was?«

Damit schob Morano sich an Zamorra vorbei.

Der Dämonenjäger sah ihm nach, wie er die Treppe hinunterschritt, sich dann aber noch mal auf dem Halbabsatz umdrehte.

»Nun, Regierungsagent, wollen Sie mich nicht verhaften?«

Wortlos wandte sich Zamorra ab und betrat seinerseits die Wohnung. Die Tür hatte Morano offengelassen, ob aus Versehen oder mit Absicht, das wußte Zamorra nicht.

An Morano hatte er nichts Schwarzmagisches feststellen können. Somit hatte er kein Recht, etwas gegen ihn zu unternehmen, er konnte Morano auch nicht zu einer vernünftigen Antwort zwingen, denn die ›Leichenbeseitigung‹ war vermutlich ebensowenig ernst zu nehmen wie Moranos Frage an Nicole, ob er ihren Lebensgefährten töten dürfe.

Morano konnte sich ja auch mit Erlaubnis von Sue Tanner in deren Wohnung aufgehalten haben, also konnte Zamorra ihn auch nicht des Einbruchs bezichtigen. Die Wohnungstür wies auch keine Spuren von Gewaltanwendung auf.

Das Innere der Wohnung allerdings schon eher. Hier mußte ein Kampf getobt haben.

Dadurch alarmiert durchquerte Zamorra das Wohnzimmer und trat auf den Balkon hinaus. Nicole stand immer noch unten im Hof.

»Er ist vorn ’raus«, rief er ihr zu. »Nicht sehr gesprächsfreudig, aber vielleicht kannst du ihm ja ein paar Fragen stellen, dich kennt er schließlich.«

Sie nickte nur, dann lief sie los.

Zamorra sah sich in der Wohnung um. Die Spuren deuteten auf eine Auseinandersetzung unter mindestens drei Personen hin, aber von denen war nichts mehr zu sehen, und Morano gerade hatte auch nicht so ausgesehen, als wäre er in eine Schlägerei verwickelt gewesen. Also mußte der Kampf hier schon früher stattgefunden haben.

Deutete das Heillose Durcheinander, das Nicole in Tanners Gedanken wahrgenommen hatte, auf diesen Kampf hin? War es das gewesen?

Blut und Tod. Eine teilzerstörte Wohnung, ein toter Mann. Und der Vampir.

Plötzlich entdeckte Zamorra etwas auf dem Teppich. Eine dunklere Verfärbung, wie ein Schattenriß.

Ein Brandschatten!

Der Schatten eines Menschen?

»Ich habe eine Leiche beseitigt.«

War Morano doch nicht so harmlos, wie es den Anschein hatte?

***

Der alte Vampir bemühte sich, seine Erleichterung nicht zu zeigen. Der Dämonenjäger hatte ihn nicht durchschaut!

Wieder hatte Morano eine zweite Gedankeneoene errichtet, die sein wirkliches Denken undurchdringlich überlagerte. Zamorra hatte ihn nicht richtig einschätzen können, und deshalb hatte es keinen Kampf gegeben!

Damit war die Auseinandersetzung natürlich nur aufgeschoben, nicht aufgehoben. Irgendwann würde Zamorra auf seine Spur kommen und Morano verfolgen, das war sicher. Aber in der Zwischenzeit hätte der Vampir Gelegenheit, sich darauf einzurichten.

Sein Glück hatte ihm wieder mal geholfen.

Dabei ahnte er gar nicht, wie groß das Glück diesmal war.

Nicht nur Zamorra war geschwächt. Auch das Amulett arbeitete nicht so, wie es dies eigentlich hätte sollen. Dadurch, daß es in der Nacht die Zeitschau unkontrolliert fortsetzte, als Zamorra schon die Besinnung verloren hatte, hatte es nicht nur Zamorras Energie aufgesogen, sondern auch eigene Kraft verbraucht, und die hatte bisher noch nicht wieder ausreichend erneuert werden können.

Nur deshalb reichte die mentale Abschottung des Vampirs, so daß er auch vom Amulett nicht erkannt werden konnte. Es war noch nicht wieder stark genug, etwas unter der Gedankenbarriere zu erkennen.

Ansonsten hätte es Zamorra garantiert alarmiert, vielleicht sogar selbständig angegriffen…

Morano verließ das Haus. Er eilte dem Wagen entgegen, mit einer Schnelligkeit, die nicht so recht mit der würdevollen Gemessenheit seiner Schritte übereinstimmte. Es sah aus, als gehe er langsam, während er sich gleichzeitig unglaublich rasch fortbewegte.

Er stieg gerade in den Wagen, als Nicole Duval hinter dem Haus hervorkam, und als sie den Bentley erreichte, fuhr er los.

Schade, Jägerin. Ich hätte gern wieder ein wenig mit dir gespielt. Aber unter anderen Voraussetzungen. Hier und heute bin ich im Nachteil. Das war's dann wohl…

Er gab Gas und sah, wie ihre Gestalt im Rückspiegel kleiner wurde.

Wenigstens hatte er es geschafft, den toten Vampirdiener zu beseitigen…!

***

Nicole verzichtete auf eine Verfolgung. Sie wollte zuerst wissen, was sich oben in der Wohnung abgespielt hatte, um sicher gehen zu können.

Zamorra erwartete sie bereits.

»Zu spät, er ist mir entwischt«, sagte sie. »Oh, hier sieht's ja wüst aus!«

Sie versuchte den Eindruck, der sich ihr hier bot, mit den verwaschenen Gedankenbildern zu vergleichen, die sie in Sue Tanners Gedanken gesehen hatte. »Der Tote…«

»…hat hier gelegen«, behauptete Zamorra und deutete auf den Schattenriß. »Er ist aufgelöst worden. Wenn ich etwas fitter wäre, würde ich es mit der Zeitschau versuchen. Aber…«

»…das kann ich ja probieren«, schlug Nicole vor.

Doch es gelang ihr nicht. Das Amulett reagierte so zäh wie nie zuvor. Es entzog Nicole mehr Kraft, als sie zu geben gewillt war, und das, ohne überhaupt eine brauchbare Wirkung zu erzielen. Sie brach den Versuch deshalb ab.

Mit dem Zeigefinger tippte sie auf die handtellergroße Silberscheibe. »Batterie leer«, diagnostizierte sie. »Chef, ich habe plötzlich das Gefühl, daß in der letzten Nacht doch etwas mehr passiert ist, als du ahnst.«

»Also glaubst du jetzt plötzlich doch an die Vampir-Story?«

»Natürlich - seit ich Sue Tanner gecheckt habe. Du solltest versuchen, dich zu erinnern, was noch geschehen ist, als du die Zeitschau durchgeführt hast und wie du dann zusammengeklappt bist. Ich frage mich, inwieweit Morano in diese Sache verwickelt ist. Es kann kein Zufall sein, daß er gestern abend in Beaminster war und jetzt hier.«

»Hältst du ihn für den Vampir?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich hätte es in seinen Gedanken spüren müssen. Nein, da war nichts. Außerdem - der Vampir, der durch Tanners Gedanken tobt, ist klein und dicklich, Morano aber ist groß und schlank. So gegensätzliche Bilder können nicht gegeneinander vertauscht werden.«

»Morano könnte ein Tageslicht-Vampir sein«, gab Zamorra zu bedenken. »Immerhin - die Sonnenbrille, der Hut mit der breiten Krempe, die Handschuhe… Und seine Haut schien mir recht blaß zu sein. Zumindest das wenige, was ich davon überhaupt zu sehen bekam. Er könnte sich auf diese Weise vor dem Sonnenlicht schützen wollen.«

»Das Amulett hätte ihn als Vampir erkennen müssen.«

»Du hast es eben doch selbst so blumig ausgedrückt: Batterie leer! Vielleicht war es gar nicht in der Lage, etwas wahrzunehmen.«

Nicole sah sich im verwüsteten Zimmer um. »Was schlägst du nun vor? Aufräumen und die Scherben in den Müll werfen?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wir haben hier nichts mehr zu tun«, sagte er. »Ich möchte mich auch nicht hier häuslich einrichten. Zumindest nicht ohne Sue Tanners Einwilligung, das könnte Ärger geben. Wir fahren besser zum Beaminster Cottage zurück, und dort lassen wir Doc Tanner keine Sekunde mehr aus den Augen. Aber möglichst unauffällig.«

»Warum so umständlich? Wir brauchen doch nur hier auf sie zu warten. Notfalls draußen vor der Tür.«

»Vielleicht kommt sie aber nicht hierher zurück, wenigstens nicht so bald«, überlegte Zamorra. »Sie ist verwirrt und fürchtet sich. Aber der Vampir wird sich ihr auf jeden Fall wieder nähern, wenn nicht hier, dann an jedem anderen Ort. Er will ihr Blut, und wenn er auch für die anderen Todesfälle ringsum verantwortlich ist, wird er so lange von ihrem Blut trinken, bis sie stirbt. Wenn wir das verhindern wollen, müssen wir in ihrer Nähe bleiben und können dann zuschlagen.«

»Dein Wort in Draculas Ohr«, murmelte Nicole. »Also gut, fahren wir zurück. Außer Spesen mal wieder nicht viel gewesen… Wenn ich nur wüßte, wer dieser Tote gewesen ist, der durch Doc Tanners Denken geistert und hier vermutlich aufgelöst worden ist…«

»Und wenn ich nur wüßte, was mit Gryf ist«, murmelte Zamorra. »Warum kommt er nicht zurück? Ob es Sinn hat, in Rio nach ihm suchen zu lassen?«

»Vielleicht wurde er aufgehalten. Vielleicht wartet er auch schon im Cottage auf uns.«

Aber er wartete nicht.

In der Intensivstation des Krankenhauses kämpfte er einen einsamen Kampf ums Überleben.

»Seine Chancen stehen sehr schlecht, nicht wahr?« fragte eine Krankenschwester, als der Doktor ins Zimmer getreten war und in einer Mappe herumblätterte.

Er nickte nur. Die Chancen standen mehr als schlecht. Er befürchtete eher, daß der junge, unbekannte Mann überhaupt keine mehr hatte.

Er sah auf den Bewußtlosen herab.

Nein, unwahrscheinlich, daß er noch einmal aus dem Koma erwachte…

...bevor er starb!

***

Als die Dunkelheit kam, erwachte Sinson aus seinem unruhigen Dämmerschlaf.

Er hatte sich ein wenig erholt, aber seine Wunden schmerzten immer noch. Es war kein Schmerz, wie Menschen ihn empfinden. Es war anders.

Sinson mußte sich unbedingt stärken. Er hatte Mühe, den Deckel seines Sarges anzuheben, und als er ins Freie stieg, in die schmeichelnde Dunkelheit um ihn herum, empfand er auch die Ablösung von der Heimaterde, auf der er geruht hatte, als erschreckend schmerzhaft.

Doch er konnte hier nicht bleiben.

Er mußte seinen Durst stillen und damit auch für seine Genesung sorgen.

Und er hatte noch etwas anderes zu tun…

Rache nehmen an Tan Morano!

Aber zuerst die Stärkung.

Das Opfer… Die Frau aus Yeovil…

Wo war sie?

Er nahm seine Fluggestalt an, und eine große, schwarze Fledermaus erhob sich in die Nacht. Sinson hatte Schwierigkeiten beim Fliegen, aber er schaffte es.

Doch die Frau war nicht in ihrer Wohnung.

Er mußte sie suchen!

Und er mußte feststellen, daß der Leichnam seines Dieners beseitigt worden war. Die Spuren waren typisch für die Aktion eines Vampirs, der noch über das alte Wissen der Vergangenheit verfügte.

Morano war also wieder hier gewesen. Hatte er die Frau vielleicht mit sich genommen?

Unbändiger Haß schäumte in Sinson auf, und dieser Haß beflügelte ihn, verlieh ihm neue Kräfte.

Er durchsuchte die Wohnung nach Hinweisen, und er fand schließlich die Spur, die nach Beaminster führte.

Abermals jagte er durch die Nacht. Wie ein rächender Schatten…

***

Dr. Sue Tanner hatte sich im Laufe dieses Tages keine Sympathien geschaffen. Sie war kühl, abweisend, stets gereizt, und ihr Zustand verschlechterte sich zusehends. Sie war froh, als sie die Seminarteilnehmer endlich für diesen Tag verabschieden konnte. Und die waren es auch.

»Lieber Himmel«, murmelte einer, »wenn ich geahnt hätte, was das für eine Zicke ist, hätte ich meinen Assistenten hergeschickt. Die Frau schafft's ja nicht mal, auch nur die einfachste Sache halbwegs verständlich zu erklären. Der Chef muß besoffen gewesen sein, als er ihren Vertrag unterschrieben hat…«

Einige dieser Bemerkungen bekam Sue mit, und das ließ ihre Stimmung auch nicht gerade besser werden.

Alles in ihr drängte danach, das Cottage so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Sie fragte sich aber, wie sie den morgigen Tag überstehen sollte. Denn sie fühlte, daß sich ihr Zustand bestimmt nicht bessern würde.

Der einzige Lichtblick war der Gedanke an »ihn«. Sie hoffte, daß sie ihn wiedersah.

Aber stets schob sich das Bild eines anderen Mannes in ihre Gedanken. Klein, dick, abstoßend.

Lange, spitze Zähne…

Macht…

Sie versuchte die Gedanken abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht recht. Als sie das Haus geradezu fluchtartig verließ, wurde es noch schlimmer. Sie fragte sich, ob es ihr überhaupt gelang, heil bis nach Hause zu kommen.

Aber hierbleiben konnte sie auf keinen Fall.

Vielleicht sollte sie sich ein Zimmer im Ort nehmen?

Falls überhaupt noch etwas frei war…

Sie brauchte drei Versuche, um den Motor ihres Wagens zu starten. Sie hatte ihn bei ihrer Ankunft bereits in »Fluchtrichtung« abgestellt. Das erwies sich jetzt als Vorteil, denn sie brauchte ihn nicht extra zu wenden. Vermutlich hätte sie sonst einen der anderen parkenden Wagen gerammt.

Immer wieder griff sie daneben, lenkte falsch, verwechselte Gaspedal, Bremse und Kupplung. Daß sie eigentlich die Scheinwerfer einschalten mußte, wurde ihr erst klar, als sie im Dunkeln fast gegen einen der Bäume gefahren wäre, die den Kiesweg zum Cottage säumten. Der Wagen schlingerte heftig hin und her.

Ich schaffe es nicht, dachte sie verzweifelt. So komme ich niemals heil nach Hause! Ich brauche Hilfe!

Leichter Nebel wàr aufgewallt, er wurde aber schnell dichter, und der Schein des Mondes ließ ihn wirken, als leuchte er von innen heraus.

Plötzlich glaubte Sue Tanner etwas zu spüren…

Ja, ihr Gebieter war ganz nahe!

»Er« war gekommen! Er wollte ihr helfen, wollte sie in seine Arme schließen…

Und eine gigantische Fledermaus krachte auf die Motorhaube ihres Wagens !

Mit einer Vollbremsung brachte sie das Fahrzeug panikartig zum Stehen…

***

Der 560 SEL rollte langsam hinter dem schlingernden Wagen der Dozentin her.

Nicole hatte die Scheinwerfer nicht eingeschaltet. Sie konnte sich aber nicht vorstellen, daß Sue Tanner einem Fahrzeug einige Entfernung hinter ihr eine bestimmte Bedeutung zumessen würde, schließlich war der Kiesweg der einzige Weg zur Straße, und viele der Schulungsteilnehmer waren mit dem Wagen hierher gekommen. Außerdem war der Zustand, in dem sich Doc Tanner befand, viel zu aufgewühlt, um sich Gedanken machen zu können. Aber Nicole blieb vorsichtig.

Nebel kam auf, was bei den herrschenden Temperaturen eigentlich ungewöhnlich war. Der Vollmond, der ihn bestrahlte, ließ ihn direkt unheimlich wirken, und Nicole begann zu frösteln, ohne genau zu wissen, warum.

Mittlerweile hatte sich Zamorra etwas erholt. Im Cottage hatte er es geschafft, ein paar Stunden zu schlafen, und Nicole hatte ihn erst geweckt, als der »Feierabend« kam - und die Nacht hereingebrochen war.

Sie folgten Sue Tanner, um sie vor dem Vampir schützen zu können. Und um diesen Vampir zur Strecke zu bringen…

Und dann, von einem Moment zum anderen, war es soweit!

Doc Tanner war erst ein paar hundert Meter aus dem Schutzbereich der Abschirmung heraus, als sie den Wagen mit einer Vollbremsung abstoppte. Das Auto stand plötzlich beinahe quer auf dem Kiesweg.

Scheinbar direkt aus dem Vollmond am nächtlichen Himmel heraus war etwas herabgestürzt, hockte jetzt auf der Motorhaube des in den wehenden Nebelschwaden stehenden Wagens und verwandelte sich!

Aus einer Riesenfledermaus wurde eine menschliche Gestalt…

Der Vampir war da!

Klein und dick, wie in Doc Tanners Gedanken!

Er sprang von der Motorhaube, war im nächsten Moment an der Autotür und…

Nicole schaltete das Licht ein und blendete auf!

Grellste Helligkeit flammte über die Szenerie, ließ den Vampir zu einem zusammenzuckenden Etwas werden, das sich wie in Zeitlupe, ruckartig wie im Flashlight eines Stroboskops, bewegte. Der Unhold fuhr herum und bleckte wütend fauchend die Zähne. Trotz seiner Gestalt und obwohl einer der Fangzähne offenbar abgebrochen war, sah er jetzt schrecklich und furchterregend aus.

»Da ist er!« schrie Nicole.

»Anhalten!« befahl Zamorra, und schon trat Nicole so heftig auf die Bremse, als wolle sie das Pedal durch das Bodenblech stampfen.

Gleichzeitig riß Zamorra die Tür auf und sprang aus dem Mercedes, noch bevor der richtig gehalten hatte.

Er rollte sich auf dem Kies ab, kam auf die Knie und riß etwas unter seinem Jackett hervor.

Er verließ sich nicht auf das Amulett. Auch nicht auf Eichenpflock und Hammer, die klassischen Waffen gegen Vampire. Er setzte auf Feuer.

Kein Risiko! Schneller Kampf -schnelles Ende!

Der Dynastie-Blaster war auf Lasermodus geschaltet. Er spie einen rötlichen Energiefinger in die Nacht.

Der grelle Laserstrahl erfaßte den Vampir, durchschlug seinen Körper.

Das Ungeheuer schrie laut auf, gellend und verzweifelt.

Zamorra gab Dauerfeuer, die Waffe heulte in seiner Hand, während die rasenden Energien den Vampir ausdörrten und in Brand setzten. Als tobende Fackel ließ er von dem Auto ab, kreischte und schlug um sich, als könne er das Feuer so löschen.

Aber die Flammen bekamen durch den Laserstrahl ständig Nachschub.

Der Vampir zerfiel zu verwehenden Asche-Resten.

Und starb, als seine letzten Überreste zerbröselten, vom Wind davongetrieben in die Nacht, die sein Freund nicht war.

Da erst stellte Zamorra den Beschuß ein…

Er warf einen Blick auf die Kapazitätsanzeige der Waffe. Das Energiemagazin war nahezu leer und mußte bald erneuert werden.

»Mit diesem Energieverbrauch hätte man einen ganzen Krieg gewinnen können«, murmelte er. »Oder das New Yorker Empire State Building einen ganzen Tag lang mit Strom versorgen…«

»Das Vampire State Building?« kommentierte Nicole spöttisch.

Sie ging auf Sue Tanners Wagen zu Eine völlig verzweifelte Dozentin kauerte hinter dem Lenkrad.

»Es ist vorbei, Sue«, sagte Nicole leise. »Er wird Sie nie wieder belästigen. Sie sind frei, Sue.«

Sue Tanner blickte auf. Sie sah Nicole an, als würde sie aus einem tiefen, langen Alptraum erwachen.

»Wovon reden Sie?« flüsterte sie heiser.

***

Tan Morano beobachtete das Geschehen aus der Ferne. Er hockte in seiner Fluggestalt in einem Baumwipfel, und mit seinen jetzt rotglühenden Augen konnte er sogar den dichter werdenden Nebel durchdringen.

Die Waffe des Dämonenjägers Zamorra, mit der er Sinson vernichtete, erschreckte ihn mit ihrer Wirksamkeit und Fremdheit. Die Sterblichen schienen während seines langen Schlafes Dinge entwickelt zu haben, die zu einer großen Bedrohung für seine Art werden konnten.

Er mußte mehr darüber erfahren, um sich wappnen zu können.

Er wußte jetzt annähernd, wie gefährlich Zamorra und seine Gefährtin waren. Um ein Haar wäre er selbst in die Falle getappt. Es war eher Zufall, daß Sinson, mit dessen Auftauchen Morano zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht wieder gerechnet hatte, ihm zuvorgekommen war.

Als alles vorbei war, erhob sich Morano wieder in die Luft und jagte davon. Sein Freund, der Mond, wies ihm stumm den Weg.

Tan Morano war froh, daß nicht er selbst Sinson hatte töten müssen, daß Zamorra ihm den Feind aus dem Weg geschafft hatte. Aber irgendwann würde Zamorra auch darauf kommen, daß Morano ein Vampir war.

Die Nacht nahm den Alten auf.

Die erste Runde war vorbei. Das tödliche. Spiel aber ging weiter.

Vielleicht schon bald…

***

Zamorra und Nicole brachten Dr. Sue Tanner nach Yeovil in ihre Wohnung, und dort halfen sie ihr sogar, ein wenig aufzuräumen. Sue hockte teilnahmslos da, tat nur hin und wieder einen Handgriff und schien völlig verstört.

»Sie sollten das Seminar abbrechen«, riet ihr Nicole. »Wir sorgen dafür, daß Sie dadurch keine Nachteile erleiden. Sie müssen sich erst mal von dem Schock erholen. In zwei, drei Wochen können Sie dann das Seminar wiederholen. Ich denke, daß sich das mit Mr. Möbius arrangieren läßt.«

Sue Tanner schwieg. Sie sah blicklos durchs Fenster in die Nacht hinaus, zum Mond, der so weiß und freundlich strahlte.

»Wir sind morgen wieder hier«, versprach Zamorra schließlich, denn es hatte offensichtlich keinen Sinn mehr, noch länger bei der Dozentin zu verweilen. »Wir kümmern uns um Sie und helfen Ihnen. In Ordnung?«

Sie schwieg immer noch.

Ihr Rollkragenpullover verbarg, daß die Bißmale sich immer noch an ihrem Hals befanden…

Als Zamorra und Nicole am nächsten Mittag wieder bei der Wohnung auftauchten, war Sue Tanner fort.

Sie kehrte nie zurück und galt als vermißt.

Nicole benutzte die Zeitschau des Amuletts, das inzwischen wieder genug Energie nachgeladen hatte, und sah, daß Sue Tanner noch in den Nachtstunden Besuch erhalten hatte.

Besuch von Tan Morano!

Er hatte sie mit sich genommen, um dann ebenso spurlos zu verschwinden…

***

Dafür tauchte Gryf nach einigen Tagen wieder auf. Er war noch reichlich angeschlagen, aber auf dem Weg, der Besserung. Seine Druidenkräfte hatten für sein Überleben mehr getan als die Kunst der Ärzte. Diese Kräfte waren es gewesen, die ihm letztlich das Leben gerettet hatten.

Das, fand Zamorra, war wenigstens etwas Positives.

Er ahnte, daß er schon bald wieder mit dem Vampir Morano zu tun bekommen würde. Und daß dieser Vampir eine härtere Nuß war als alle anderen, die er bisher geknackt hatte.

»Warte nur, Freundchen«, murmelte er. »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 573 »Tanzplatz des Teufels«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 576 »Der ewige Feind«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 207 »Der Steinriese erwacht«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 561 »Hetzjagd der Vampire«
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